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Franz Reichert: 


Voll. Naſſe 


15. Jahrgang 140 + left 5 Mai 


J. F. Lehmanns Verlag, München- Berlin 


Frankreich, der Soldat Englands - Frankreichs biologifche Zukunft 


Wie merkwürdig verſchieden fallen doch die Urteile aus, 
wenn zwei benachbarte Völker heute ihre biologiſche Cage 
gegeneinander abwägen! Es nimmt dabei nicht weiter 
wunder, daß die Schwächen des Anderen übertrieben und 
die eigenen Mängel beſchönigt werden; zuweilen — und 
jetzt in dieſen Kriegszeiten erſt recht — begegnet Deutſch— 
land jedoch einer ſo unſinnigen, gewiſſenloſen und dabei 
überaus kurzſichtigen Feindpropaganda auf volksbiolo— 
giſchem Gebiet, daß man in Zweifel gerät, wer unfer 
Mitleid in höherem Maße verdient, die Verfaſſer oder die 
Lefer jener Erzeugniſſe einer entfeſſelten Phantaſie. So 
grenzt es ſchon an das Groteske, wenn bereits vor 
Jahren im franzöſiſchen Schrifttum mit heuchleriſchem 
Bedauern auf einen Anſtieg der allgemeinen Sterblich— 
keit im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland hingewieſen 
worden it. Den Anlaß dazu bot der Umſtand, daß in jedem 
Grippejahr die Todesfälle zahlreicher find als in einem 
grippefreien. Nirgendwo ſollte man aber eine ſolche Be- 
ſorgtheit um unſer Schickſal weniger vermuten als gerade 
in Frankreich, deſſen eigene Sterblichkeit jahraus jabrein 
erheblich über der deutſchen liegt und bei der weit fortge⸗ 
ſchrittenen Überalterung ſeines Volkskörpers auch liegen 
muß. Was follen wir ſchließlich davon balten, daß der 
Matin im dritten Kriegsmonat feinen Kefern noch vorzu— 
rechnen wagte, Frankreich trete zu dieſem engliſchen Krieg 
unter weit günftigeren Bedingungen an als 1914! Beweis: 
Seit den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts fei die 
deutſche Geburtenziffer bis 1933 weit tiefer abgeſtüͤrzt als 
die franzöſiſche. Wahrlich ein recht zweifelhafter Troſt! 
Frankreich reichte im XIX. Jahrhundert niemals an die 
deutſche Geburtenziffer heran, konnte daher auch nicht 
ebenfo tief fallen. Im Jahre 1933 find jedoch bei uns noch 
immer 288000 Rinder mehr geboren worden als im ge- 
burtenarmen Frankreich. Von dem Wiederanftieg des 
deutſchen Cebenswillens nach der Machtübernahme des 
Führers ſchweigt der Franzoſe ſelbſtverſtändlich. Das wollen 
wir ihm zugute halten, denn unfere ſieben jüngſten Ge- 
burtsjahrgänge werden in dieſem Krieg beſtimmt nicht 
mehr am Weſtwall eingeſetzt. Was an ſolchen Rechenkunſt— 
ſtüͤckchen in der franzöfifben Preſſe völlig un verſtändlich 
bleibt, iſt die Mißachtung der Intelligenz des Ceſers, denn 
bekanntlich iſt doch in keinem anderen Lande ſeit Jahr— 
zehnten ſo viel über die leeren Wiegen geſchrieben worden, 
wie gerade jenfeits unſerer Weſtgrenze. Oder ſollten wir 
wirklich von der Urteilskraft der Franzoſen eine zu hohe 
Meinung haben? 

Schließlich find in den 27 Jahren von 191] bis 1937 in 
Deutſchland 35,4 Millionen Kinder geboren worden gegen 
nur 18,2 millionen in Frankreich. Geſtorben ſind im 
gleichen Zeitraum 25,3 Millionen Menſchen in Deutſch— 
land, gegen 18,7 Millionen in Frankreich. Das Ergebnis 
bedeutet einen (durch Einwanderung freilich wettgemachten) 
menſchen verluſt von einer halben Million für Frank— 
reich und einen Gewinn von über Jo Millionen 
für Deutſchland (nur Altreich). Rann angeſichts folder 
von jedem ABC-Schützen nachprüfbarer Aufrechnung noch 
eine Meinungsverſchiedenheit darüber herrſchen, wo die 


völkiſche Kraft wächſt und wo fie dahinſiecht? Das deutſche 
Volk bat jedenfalls mit feiner Geburtenbilanz des Jahres 
1939 keinen Zweifel mehr gelaſſen: Großdeutſchland hat 
Frankreich und England zuſammengenommen überholt! 

Unſere Gegner, die Erbpächter der Demokratie, dazu einige 
der ehemaligen, ſcheinbar neutralen Länder, können 
nicht genug über den deutſchen Raſſismus wettern, in dem 
fie nur brutale Barbarei und graufamfte Unterdrückung 
der Individualität zu ſehen vorgeben. Gleichzeitig fordern 
fie ſelber mehr Mut, mehr Gemeinſinn von ihren eignen 
Volksgenoſſen und ahmen noch während ihrer auf uns 
gerichteten Schimpf kanonade alle jene Einrichtungen nach, 
die wir im Kampf gegen die dem Gemeinſinn feindlichen 
Kräfte aufgerichtet haben. Es iſt wie eine letzte verzweifelte 
Abwehr der heraufkommenden Zukunft, wenn mit einem 
als Schimpfwort gedachten Sammelbegriff wie Yrazismus 
oder Raſſismus alles und jedes verdammt wird, was bei 
allen Völkern unveräußerlich mit den Begriffen Volk, 
Raum, Sippe, Seimat, Blut, Boden verbunden ift. Das 
Wiffen um dieſe Dinge, einftmals eine Sache des unver— 
bildeten Inſtinkts, kann wohl dort, wo die Menſchen in 
Großſtädten naturfern leben müſſen, verſchüttet fein, aus- 
zurotten iſt es nur mit dem letzten Bauern. In naher 
Zukunft wird ein Raffismus in dieſem Sinne auch an der 
Seine Eingang finden, vielleicht unter der Bezeichnung 
Volksbiologie oder einer anderen Wortbildung, die den 
Flaggenwechſel erleichtern mag. „Denn darin könnte man 
den idealen Kern der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts 


überhaupt feben, daß in den Kämpfen, die ſich in den 


gegenſeitigen Intereſſen der Staaten und Völker voll— 
ziehen, doch immer höhere Potenzen emporkommen, die 
das Allgemeine demgemäß umgeſtalten und ihm wieder 
einen anderen Charakter verleihen“ (Ranke). 

Wirgendwo drängen die ungelöften volksbiologiſchen 
Probleme und die damit orgaͤniſch verknüpften ſozialen 
Fragen fo heftig auf eine Löfung wie gerade in Frankreich; 
ob fie in England noch lösbar find, bleibe dahingeſtellt. 

Dabei iſt es geradezu verblüffend, wie grundverſchieden 
die Struktur der beiden Völker iſt, die ſich gegen uns ver— 
bündet haben. Der Brite weiß ſehr wohl darum und hat 
mit vollem Bedacht jene uralte Abneigung in den Sinter— 
grund gedrängt, die zwiſchen dem Infulaner und dem 
Franzoſen beſtanden hat. Was kein britiſches Dominium 
bereit zu ſtellen vermag, eine Armee kräftiger Bauern, die 
zudem am Ort des Einſatzes aufmaͤrſchieren kann, was 
mochte England noch mehr wünſchen? 

Betrachten wir uns in der ſchemaͤtiſchen Darftellung des 
Schaubildes die Verteilung von Land und Leuten — 
jeweils im Vergleich zu unſeren großdeutſchen Verhält— 
niſſen, wie ſie nach dem Münchner Abkommen gegeben 
waren. 

In der oberſten Reihe iſt das Größenverhältnis der 
Bodenflächen und ihre Nutzung durch die Kreiſe mit ihren 
jeweils vier Sektoren klar zu erkennen. Die Xreisflächen 
Großdeutſchlands und Frankreichs timmen faft genau über: 
ein. Ein eigenartiges Ergebnis der Aufteilung des Reiches 
Karls des Großen, nachdem der Streit um Kotbars Erbe 
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mehr als tauſend Jahre hin und her gegangen ift. Selbſt 
die landwirtſchaftlich genutzten Flächen timmen nicht nur 
beim Ackerland ſondern auch den Wieſen und Weiden 
nahezu überein. Lediglich der deutſche Waldbeſtand ift 
dem franzöfifben überlegen, dafür überwiegt der „Reſt“ 
in Frankreich. Hierin ſteckt viel Unland, das einftmals 
kultiviert war, deſſen Nutzung jedoch aufgegeben worden 
it. Raum ohne Volk.... Wie abſonderlich wirft dagegen 
die Aufteilung der kleineren Kreisfläche Englands! Als 
altes Seefabrerland bat es den Wald faſt ganz vernichtet, 
ein Schickſal, das die Inſel mit Spanien, Portugal und 
allen Mittelmeerländern teilt. Der Sektor „Ackerland“ 
iſt nur halb ſo groß als er ſein könnte und auch geweſen iſt, 
bevor die Freihändler eine blühende Kandwirtfchaft zu 
Gunſten der billigen Einfuhr haben verkümmern laſſen. 
Dafür dehnen ſich die Parks als reizvolle Umgebung 
feudaler Serrenſitze und Candhäuſer, die Golf- und Polo— 
plätze zur Unterhaltung einer kleinen Herrenkaſte und 
ſchließlich weiden hier noch Schafberden ſowie bodge: 
züchtete Milchkühe, die Pferdezucht nicht zu vergeſſen. 
Die ſe widernatürliche Wutzung des vorhandenen Raumes 
in England bat Treitſchke ſchon vor 45 Jahren aus— 
gezeichnet umriſſen: „Wie kann ſich ein Deutſcher wohl— 
füblen in einem ſteinreichen Lans ohne Bauern! Wie babe 
ich mich gefreut, als ich mein ſchönes, heiteres, menſchliches 
Vaterland wiederſah! Menſchlich — darin liegt der 
Unterſchied!“ 

Unterhalb der drei Bilder von den Größenverhältniſſen 
des Bodens ſtellen nun drei weitere Kreisflächen die Be- 
völkerungen dar, die jene Räume füllen. Dabei iſt der 
Flächeninhalt der drei die Bevölkerungen wiedergebenden 
Kreiſe genau gleich dem Flächeninhalt der drei oberiten 
Rreife, des Raumes der drei Länder. Laffen wir zunächſt 
die Aufteilung der Kreiſe in Gemeindeklaſſen beiſeite und 
achten nur darauf, inwieweit die Mächtigkeit der Bevöl— 
Ferungen den jeweils vorhandenen Raum ausfüllt oder 
übertrifft. Eine unterbrochene Reeislinie gibt dem Auge 
des Beſchauers einen Anhalt für dieſen Vergleich; ſie 
ſtimmt mit der Kreisfläche der Raumgröße überein. 

In Frankreich füllt die Bevölkerung ihren Raum bei 
weitem nicht. Der Kreis der Bevölkerungsmaſſe liegt in 
ziemlichem Abſtand ganz innerhalb der Raumgröße 
77,5: I25, . Die dünne Beſiedelung, der Raum ohne Volk, 
kommt unmittelbar zum Ausdruck. Genau das Umge— 
kehrte liegt in England vor. Die Mächtigkeit der Bevölke— 
rung übertrifft bei weitem die Raumgröße 86:55. Das 
Händlervolk drängt fih aber derart einſeitig in den 
Städten zuſammen, daß der paradoxe Juſtand einer Über— 
völkerung in einem zur Hälfte ungenutzten Raum entſteht. 
Dieſes Niß verhältnis wird waͤhrſcheinlich niemals mehr zu 
beſeitigen ſein, denn eine Rückkehr aus der Induſtrieſtadt 
auf das Lans ſtößt in dem Umfange, wie fie in England 
notwendig wäre, um zu einem organifchen Volfsgefüge zu 
gelangen, auf die unüberwindliche Abneigung des ſtädti— 
ſchen Menſchen. England hat keine Bauern mehr und 
dieſen Mangel in doppelter Weiſe ausgeglichen: Die 
Produktion landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe haben über- 
ſeeiſche Farmer übernommen und an die Stelle der Männer, 
die in Kriegszeiten den Pflug verlaffen und das Gewehr 
zur Sand nehmen, bedient fih der Brite feines feſtländiſchen 
Freundes Frankreich. Fällt einer dieſer beiden Faktoren 
jemals aus, dann droht dem Inſelreich der unmittelbare 
Juſammenbruch, weil feine völkiſche Struktur keine Rück— 
kehr zur Worm mehr offen läßt. Darin unterſcheidet fid 
Frankreich ſehr vorteilhaft von ſeinem Bundesgenoſſen. 
Sein Bild gleicht einer hungernden lebenden Jelle, deren 
ge ſchrumpfter Leib ſich von der Jellwand zurückgezogen 
hat. 

Die innere Struktur ift an fih geſund und regenerations— 
fähig, denn daß es möglich iſt, in einem Volke wieder neues 
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Keben anzufachen, dafür it das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland der unumſtößliche Beweis. Deutſchlands Be- 
völkerung übertrifft um ein Geringes die Raumgröße 
146,5 :130,90, ohne daß ihm aber ein Rolonialraum zur 
Verfügung ſteht. 

Ebenſo anſchaulich wie das Verhältnis Raum und Volk 
wirkt nun die Staͤdt-Cand-Verteilung der Menſchen auf 
die drei Sektoren; ſie entſprechen den ländlichen Bezirken 
bis zur Grenze der Kleinſtadt von Joooo Einwohnern 
einerſeits und den Großſtädten andererfeits, dazwiſchen 
liegen die Gemeinden von Jo- loo ooo Einwohnern. 
Wiederum fällt die weitgehende UÜbereinſtimmung von 
Deutſchland und Frankreich auf gegenüber der völlig 
anderen Struktur Englands. Deutfchlands Großſtadt— 
ſektor it um 8,2 v. 5. größer als derjenige Frankreichs, 
deſſen ländlicher Sektor um ebenſoviel den deutſchen über— 
trifft. Darin ſpiegelt ſich letzten Endes Frankreichs indu— 
ſtrielle Rückſtändigkeit. Der Unterſchied würde noch ver— 
größert, wenn die beiden Sauptſtädte außer Betracht 
blieben. Von den deutſchen Großſtädtern wohnen nur 
J8 v. S. in Berlin, während Paris allein 32 v. ., Broß- 
Paris fogar 56 v. 5. aller franzöſiſchen Großſtadtein— 
wohner beherbergt. Paris it darum ſchon rein zaͤhlen— 
mäßig weit mehr zur tonangebenden Metropole Frank— 
reichs geworden, als es Berlin in Deutſchland je fein 
konnte. Auf Paris folgen in weitem Abſtand Marſeille 
(914000), Cyon (571000), Bordeaux, Lille, alles Städte 
provinzialen Gepräges. Bei uns übertreffen mit ihrer 
Einwohnerzahl Wien und Hamburg die Größe von Mar— 
feile, München, Köln, Leipzig, Eſſen, Dresden und Bres- 
lau nicht nur Lyon rein zahlenmäßig, fie ſpielen auch als 
kulturtragende Zentren des geiſtigen Lebens eine gewaltige 
Rolle. Doch dieſe ſtrukturellen Unterſchiede zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland verſchwinden nahezu beim 
Vergleich mit dem rettungslos verſtädterten England. Ins- 
ge ſamt leben 72 v. H. der Engländer in Städten mit mehr 
als Ioooo Einwohnern, 44,2 v. 3. allein in Broßftädten 
— wiederum der kraͤſſeſte Gegen ſatz zu Frankreich, den man 
ſich zu denken vermag. Englands umfangreiche Induſtrie 
kann in Kriegszeiten neben dem unmittelbaren Bedarf 
feiner Flotte und der Luftwaffe gar nicht fo viele Männer 
entbehren, wie für eine große Armee notwendig wären, ſoll 
nicht ſeine geſamte Induſtrie zum Erliegen kommen. Der 
britiſche Widerſtand gegen die allgemeine Dienſtpflicht iſt 
alfo ganz natürlich und im Volksgefüge begründet, eben ſo 
wie die ſtändige Suche nach „Bundesgenoſſen“ und wei— 
teren Kriegsſchauplätzen. Ohne Frankreichs Armee ift 
England hilflos und völlig unfähig auf dem Feſtland eine 
militäriſche Rolle zu ſpielen. Es leiſtet ſich eine ſtädtiſche 
Bevölkerung und eine Induſtrie, wie ſie ein Staat von 
70 Millionen Einwohnern ungefähr beſitzen dürfte. An 
die Stelle der fehlenden bodenſtändigen Landbevölkerung 
tritt im Frieden das britiſche Weltreich und im Kriege der 
franzöſiſche Wachbar. Wahrlich eine raffinierte Konſtruk— 
tion! Wäre Frankreich biologiſch geſund und müßte es 
nicht jeden ſtärkeren Männerverluſt aufs äußerſte zu ver- 
meiden trachten, dann könnte feine Bundesgenoſſenſchaft 
in der Tat als glückliche Ergänzung des britiſchen Empires 
gewertet werden. So wie die Dinge aber wirklich liegen, 
darf Frankreich kein größeres Blutopfer für 
England bringen, ohne feine ganze völkiſche 
Zukunft in Frage zu ftellen. 

Die drei unterſten Kriſe veranſchaulichen ſchließlich 
noch die eingangs angeführte rieſige Überlegenheit Grof- 
deutſchlands in der nächſten Generation. Über die Hälfte 
der im Jahre 1939 in den drei kriegführenden Cändern 
geborenen Kinder haben deutſche Eltern. Da braucht uns 
wahrlich auch um die Jukunft nicht bange zu fein! Be- 
trachtet man jetzt die drei untereinander liegenden Kreis- 
flächen Frankreichs von oben nach unten, dann verfinn- 
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bildlicht die Raumgröße gleichſam Frankreichs Vergangen— 
heit, ſeine gegenwärtige Einwohnermenge den Grad ſeiner 
augenblicklichen biologiſchen Schwäche, und die Kleinheit 
des unterſten Kreiſes der im Jahre 1939 Geborenen, fein 
biologiſches Abſinken in der Jukunft. (Die drei Kreis- 
flächen verhalten ſich wie 125, 0:77, 5: 69,0, während 
die entſprechenden Jahlen für Deutſchland lauten 130,0: 
146,5: 160, 5.) 

Die hier gewonnenen Einſichten auf volksbiologiſchem 
Gebiet laſſen ſich nur in einer Zuſammenſchau der drei 
zum Vergleich herangezogenen Völker gewinnen, ſie geben 
uns nunmehr wertvolle Sinweife auf die weltgeſchichtliche 
Rolle, die Frankreich im gegenwärtigen engliſchen Krieg 
zu ſpielen gezwungen wurde. 

Schon die nächſte Generation wird kein Verſtändnis 
mehr für die Kurzſichtigkeit aufzubringen vermögen, mit 
der Frankreich in diefe Sadgaffe bineingeraten ift. Wur 
feine hyſteriſche Angſt vor der wachſenden Übermacht des 
deutſchen Wachbarn hat es zuwege gebracht, daß die 
Friedensangebote des Führers in den Jahren vor dem 
Kriegsausbruch kaum ernſthaft geprüft worden ſind. 
Dabei weiß jeder urteilsfähige Franzoſe, daß fein Land in 
erſter Cinie Ruhe braucht, nicht nur um feine wirtfchaft- 
lichen Probleme zu löſen, ſondern auch zur Wiedergewin— 
nung jenes Selbftvertrauens, das dem franzöfifcben Volk 
abhanden gekommen iſt. Vor dem Weltkriege kannten die 
verantwortlichen Staatsmänner nur einen ganz primi- 
tiven und doch im Grunde recht brauchbaren Gradmeſſer 
der völkiſchen Kraft; das war die Präſenzſtärke der ſtehen— 
den Heere. Das kaiſerliche Deutſchland hätte eine weitaus 
größere aktive Wehrmacht unterhalten können, wenn nicht 
die ſchwarz⸗roten Reichstagsmehrheiten alle Wehrvor— 
lagen ſabotiert hätten, die auf eine völlige Erfaſſung der 
zum Seeresdienft tauglichen Mannſchaften hinausliefen. 
Deutſchland machte fih aus lauter Angſt, es könne die 
anderen reizen, kleiner als es wirklich geweſen ift. Frank— 
reich dagegen wollte größer und mächtiger erſcheinen, als 
feiner biologiſchen Kraft entſprach, und half fih mit der 
Verlängerung der aktiven Dienſtzeit ſeiner Truppe, als 
könnte damit eine völkiſche Schwäche wirkungsvoll aus— 
geglichen werden. Dieſes Gebaren lief zwar auf einen 
frommen Selbſtbetrug hinaus, erhielt aber noch für lange 
Jahre jenes Selbſtvertrauen, das dem Charakter der fran- 
zöſiſchen Nation fo notwendig ift und dank feiner ſtolzen 
Vergangenheit ſtändig wach gehalten worden war. Die 
nach der Jahrhundertwende in die Wege geleitete Ein- 
kreiſung des ſtarken, arbeitſamen und auf wirtſchaftliche 
Expanſion drängenden deutſchen Nachbars war ſomit ganz 
logiſch. Mit der Übermacht einer großen Koalition follte 
der unheimliche Roloß an der Gſtgrenze geſtürzt und feiner 
biologiſchen Überlegenheit beraubt werden. Das Ziel iſt, 
foweit es ohne militäriſchen Sieg überhaupt ausdenkbar 
erſchien, reſtlos erreicht worden. Die im Diktat von Ver— 
ſailles feſtgelegten Feſſeln mußten in der Theorie ausreichen, 
alle jene Kräfte in Deutſchland zu vernichten, von denen 
ſich Frankreich jahrzehntelang bedroht geſehen bat. Es iſt 
anders gekommen, einmal weil unſer Führer dieſe Feſſeln 
abzuſtreifen verſtanden hat, zum andern aber auch deshalb, 
weil Frankreich — und darin liegt die Tragik feines volks— 
biologiſchen Schickſals! — den großen Sieg ſeiner Diplo— 
matie in gar keiner Weiſe auszunutzen verſtanden bat. Auf 
keinem einzigen Gebiet it nach dem Jahre 1918 neues 
Leben erwacht! Der franzöfifcben Induſtrie blieb jeder 
Wagemut fern, ſie iſt nicht einmal von den gewaltigen An— 
forderungen, die der Wiederaufbau der zerſtörten Gebiete 
mit fih gebracht bat, aus ihrer geruhſamen Selbſtgenüg— 
ſamkeit herausgeriſſen worden, hatte man doch dem am 
Boden liegenden Feind unſinnige Lieferungen für jene 
Iwecke aufgezwungen. Kamen aber aus dem produktiven 
Wirtſchaftsleben ſchon keine neuen Anregungen, fo blieb 
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es auch folgerichtigerweiſe bei dem althergebrachten fpar- 
famen Verbrauch an Konſumgütern aller Art. Das bpe- 
ſtimmte wiederum die weitere Stagnation innerhalb des 
großen landwirtſchaͤftlichen Sektors, der vergeblich auf eine 
geſteigerte Wachfrage nach ſeinen Erzeugniſſen gewartet 
hat. Lediglich in Paris hat fih der Siegesjubel einige 
Jahre lang in einem eitlen ſeichten Cebensgenuß ausge— 
tobt. In buntem Wirbel gaben ſich die Parifer zuſammen 
mit ſen ſationshungrigen Ausländern der lange entbehrten 
weltſtädtiſchen Ausſchweifung hin. Bar mancher der fran- 
zöſiſchen Kriegsteilnehmer wandte fih voll Ekel von 
dieſem Treiben ab, angewidert von dem Gedanken, daß 
das größte Blutopfer der Weltgeſchichte, das Frankreich 
dem Ausbluten nabegebracht batte, keine anderen Folgen 
haben folle als eine kurze Blüte des Parifer Amüſier— 
rummels. Abſeits von dieſem widerlichen Treiben ver— 
zweifelten Millionen an dem Sinn und Zweck aller auf die 
Wohlfahrt des Landes gerichteten Anſtrengungen. Satte 
Frankreich umſonſt geſiegt und den Frieden verloren? Auf 
jeden Fall war das Selbſtvertruen in die eigne Kraft 
bereits fo weit geſunken, daß nach dem Jahre 1929 die 
Geburtenzahlen wieder weiter abſanken von über 800000 
damals auf 600000 in den letzten Jahren. War es zwecklos 
geworden zu leben? In einem Lanse des Sieges, des Reidh- 
tums und der Armut an Menſchen? Viele guten Patrioten 
erkannten die Wotwendigkeit der Abkehr von der Ichſucht 
und der Wiederbelebung des Gemeinſinnes. Sie können 
fih aber nicht befreien von der Angſt, alles Bemühen 
bleibe zwecklos. Wutzloſes Dienen. So lautet der Titel 
eines Buches, in dem der Schriftſteller Graf Henry de 
Montherlant, ehemals Freiwilliger im Weltkrieg, die 
Sorgen um ſein geliebtes Frankreich vor kurzem nieder— 
gelegt bat. Er ſelber iſt von jeder feigen Angſt weit ent— 
fernt, aber er weiß, es müſſe „ein quid divinum über 
Frankreich kommen“, wenn es „um die gefährliche Klippe 
herumkommen ſolle “. 

Das find beſinnliche Gedanken eines guten Sranzofen 
aus dem Jahre 1935, als zu dem Verluft des Selbſtver— 
trauens in der Waffe des Volkes noch die Beſchämung 
hinzugekommen war, daß der niedergeworfene Gegner von 
geſtern fih wiederaufrichtet und ſeinerſeits vollbringt, was 
dem Sieger nicht gelungen it, — den völkiſchen Wieder- 
aufſtieg. 

Inzwiſchen iſt nichts Göttliches über Frankreich ge— 
kommen. Im Gegenteil! Noch einmal bat es an die Waffen 
appelliert, noch einmal ſoll Deutſchland zu Boden ge— 
zwungen werden; natürlich nicht von ihm allein. Wiederum 
ſollten große Völkermaſſen des Oſtens die eigene zaͤhlen— 
mäßige Unterlegenheit ausgleichen, aber diesmal ift frant- 
reichs Rechnung gleich zu Anfang nicht aufgegangen. 
England iſt ſein einziger Bundesgenoſſe geblieben. 

Was Frankreich an ſeinen britiſchen Freunden hat, er— 
leben wir täglich und, was es füglich von ihm erwarten 
kann, zeigt der vorhin angeſtellte Vergleich. Iſt es nicht 
eine tragiſche Verblendung, zu meinen, der Brite könne 
ihm helfen? Braucht nicht umgekehrt England die fran- 
zöſiſche Armee, fo lange es noch auf dem Feſtland in Dingen 
mitreden will, die es überhaupt nichts angehen? Teilt 
England etwa Frankreichs eigne Sorgen? Nichts liegt 
ihm ferner! Daß Frankreich ſeinen Raum nicht auszufüllen 
vermag, daß feine Candwirtſchaft verfällt und die Bauern 
ihre Grundſtücke verlaffen, daß feine Cebensbilanz von 
Jahr zu Jahr mit größeren Verluſten abfchließt, daß Angſt, 
Verzagtheit und Peſſimismus immer weitere Volkskreiſe 
erfaſſen, alles das ift dem Inſelvolk kaum bekannt, ge- 
ſchweige denn ein Problem. Die Sorgen des Briten liegen 
ja auf ganz anderen Gebieten. Jene völlig gegenſätzliche 
volksbiologiſche Struktur der beiden Lanser führt dahin, 
daß beide Partner gegen ſeitig Unmögliches erwarten, denn 
keiner verſteht den andern. 
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Woch kennen die beiden Demokratien den Weg zum 
Siege nicht. Aber geſetzt den Fall, die Marsbewohner 
kämen ihnen zu Hilfe, würde Frankreich diesmal imftande 
ſein, einen Sieg innerpolitiſch auszunutzen und damit den 
Frieden zu gewinnen? Die gegenwärtigen Machthaber in 
Paris können ſich einen Wiederaufftieg Frankreichs nur 
unter der Vorausſetzung denken, daß Großdeutſchland 
politiſch zerſtückelt und biologiſch entkräftet als europäiſcher 
Rivale ausſcheidet. Ein wahnwitziger Gedanke! Das 
Prinzip der Kraft, der Selbſtbehauptung und des Wachs— 
tums fol das Feld räumen, damit das Kränkliche, Angſt— 
liche und Sieche beſſere Cebensbedingungen bekomme. Eine 
ſolche Idee verſtößt gegen das Grundgeſetz, dem alles 
Lebendige gehorcht, fei es im Tier- oder Pflanzenreich, fei 
es bei den Menſchen oder unter den Völkern. Es nützt auch 
nichts, in verleumderiſcher Weiſe die Kraft, Brutalität und 
die Selbftbebauptung, Agreſſion zu nennen, dadurch wird 
die eigene Schwäche und der Mangel an Selbſtvertrauen 
nicht behoben und der Sieche nicht geſund. 


Es liegt uns Deutſchen nicht das geringfte daran, Frant- 
reich als europäiſchen Kulturfaktor auszuſchalten und ihm 
etwa ein Schickſal zu wünſchen, wie es ſeine Machthaber 
uns bereiten wollen. Wir können im Gegenteil nur hoffen, 
daß Frankreich in die Cage käme, ſeinen Raum wieder mit 
Franzoſen zu füllen, denn ein volksbiologiſches Vakuum 
bei unſerem weſtlichen Nachbar könnte in der Zukunft zu 
einer europäiſchen Gefahrenquelle werden. 

Wir haben, um felber leben und ſchaffen zu können, 
nicht notwendig, den Nachbar ſchwach zu wiſſen; wir 
ſchätzen — ja wir überſchätzen fogar zuweilen, was Frant- 
reich in der Vergangenheit zum Fortſchritt der abendlän— 


Guido Landra, Rurze Geſchichte der italieniſchen Anthropologie 53 


diſchen Menſchheit beigefteuert bat. Unſer Führer bat oft 
genug den Vorſchlag gemacht, den Wettſtreit der kulturellen 
Leitung und den friedlichen wirt ſchaftlichen Güteraustauſch 
an die Stelle der machtpolitiſchen Rivalität treten zu 
laffen. Cetzten Endes lag es nur an dem mangelnden 
Selbſtvertrauen der Franzoſen und an der gründlichen 
Verkennung ihrer volksbiologiſchen Cage, wenn es zu 
keiner Verſtändigung gekommen ift. Aus ebendieſen Mo— 
tiven heraus — weil es ſich vor dem friedlichen Wett— 
bewerb ängſtigte — bat ſich Frankreich dann an Englands 
Seite erneut in den Krieg geſtürzt. Es gleicht dem Manne, 
der während eines Platzregens aus Sorge um feinen Anzug 
ins Waſſer ſpringt. 

Ob und wann Frankreich ſeine biologiſchen und inner— 
ſtaatlichen Probleme klar erkennen und an ihre Löfung 
herangehen wird, kann niemand vorausſehen. Zuvor 
müßte es allerdings zu der Einſicht gelangen, daß die Teil- 
nahme am engliſchen Krieg das ungeeigneteſte Mittel war, 
um feine völkiſche Jukunft zu ſichern. Die leitenden Staats: 
männer Frankreichs ſind freilich weiter denn je von dieſer 
Einſicht entfernt. Statt deſſen haben fie fidh fogar mit der 
britiſchen Regierung dahin geeinigt, daß die gegenwärtigen 
Beziehungen der beiden Länder in der Zukunft von einer 
noch ſtärkeren und dauernden Bindung abgelöft werden 
follen. Staatsrechtlich braucht dabei die franzöfifche 
Souveränität nicht verloren zu gehen; jede Art von Un- 
lehnung an das Empire wird aber die Köfung der inner- 
politiſchen Schwierigkeiten in Frankreich nur weiter 
hinauszögern und vielleicht eines Tages geradezu aus— 
ſchließen. 

Anſchrift des Verf.: Berlin MW. 7, Robert-Koch⸗-Platz 7. 
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Kurze Geſchichte der italieniſchen Anthropologie 


In dem Vortrag über die wiſſenſchaftlichen und poli- 
tiſchen Grundlagen der Raſſenfrage in Italien, den ich 
am 19, Februar 1939 an der Berliner Univerſität hielt 
und der im Aprilheft der „Wationalſozialiſtiſchen Monats— 
hefte“ wiedergegeben ift, hatte ich flüchtig Gelegenheit, 
auf die alte Tradition der italieniſchen Anthropologie 
hinzuweiſen. 

Was italieniſche Gelehrte zur Wiſſen ſchaft vom Menſchen 
beigetragen haben, ift in Deutſchland oft und rühmlich 
erwähnt worden. Es mag aber dennoch nicht unangebracht 


ſein, in dieſer Jeitſchrift die Geſchichte der italieniſchen 


Anthropologie in Kürze an uns vorbeiziehen zu laffen. 

Zu den Pionieren der phyſiſchen Anthropologie in 
Italien it Luigi Calori (1809—1896) zu rechnen, der 
während eines runden halben Jahrhunderts mit fabelhaftem 
Fleiß tätig war und bis zum letzten Tage feines Lebens im 
Anatomieſaal und in dem von ihm ins Leben gerufenen 
anthropologiſchen Muſeum anzutreffen war. Seine Ur- 
beiten über den langköpfigen und den kurzköpfigen Typus 
bei den Italienern, ergänzt durch eingehendſte Unter- 
ſuchungen über das Gehirn beider Typen, ſind heute 
klaſſiſch. 

Wie Luigi Calori, fo it auch Giuſtiniano Wicolucci 
in Italien der ſyſtematiſchen Arbeit von Paolo Mantegazza 
und Biufeppe Sergi vorangegangen. Sein erſtes Werk 
waren zwei Bände „Delle razze umane‘“ (Von den Men⸗ 
ſchenraſſen) und „Saggio etnologico“ (Ethnologiſcher 
Verſuch), Weapel 1857—58. Nicolucci war ein uner— 
müdlicher Sammler raſſenkundlichen Materials, vor allem 
von Schädeln und Skeletten. Seine Tätigkeit teilte aber 


das Schick ſal aller Vorläufer: fie blieb lange Jeit unbeachtet. 


Von Nicolucci ſtammen auch wertvolle Arbeiten über 
die Cigurer in Italien und über die Anthropologie Latiums. 

Sfat unbekannt, auch in Italien, it das Werk eines 
anderen großen Vorkämpfers der Raſſenkunde: Ich ſpreche 
von Ceſare Paladini (1820—1884), einem glühenden 
Patrioten und vielſeitigen Wiſſenſchaftler. Seine „Ethno— 
graphiſchen Studien“, die raͤſſenkundlichen Charakter 
tragen, erſchienen nach feinem Tode im Jahre 1887. 

Wie Nicolucci und Calori für die phyſiſche Anthropo— 
logie, fo it Luigi Pigorini (I84I— 1925) für das Studium 
der Vorgeſchichte zu erwähnen. Er war unter den erſten, 
die ihm in Italien die Wege wieſen; auch iſt er der Gründer 
des nach ihm benannten Grande Museo Nazionale di 
Etnografia e di Preistoria in Rom. 

Die anthropologiſche Forſchung in Italien folgte bisher 
fat ausſchließlich zwei Schulen: der florentiniſchen, die 
von Paolo Mantegazza ausging, und der römiſchen, 
deren Gründer Biufeppe Sergi war. Ich ſehe ab von 
der Schule Combroſo's, weil fie im Grunde eher krimi— 
naliſtiſch als anthropologiſch war, und weil man nach 
meiner Anſicht eine Schule, in der von jeher das jüdiſche 
Element allzuſehr vorherrſchte, nicht als eine italienifche 
bezeichnen kann. 

Die Tätigkeit dieſer beiden italieniſchen Schulen der 
Anthropologie wird ſeit langem durch das Wirken zweier 
bedeutender wiſſenſchaftlicher Vereinigungen glücklich er- 
gänzt. Es find dies die „Società Italiana di Antropologia 
ed Etnologia“, die von Mantegazza gegen 1870 in Florenz 
gegründet wurde, und die „Società Romana di Antro- 
pologia“ (heute „Istituto Italiano di Antropologia“), 
welche Sergi 1892 in Rom ins Leben rief. 
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Die wiſſen ſchaftlichen Organe dieſer beiden Geſellſchaften 
find das „Archivio per l’Antropologia e l’Etnologia‘‘, 
bzw. die „Atti (= Sitzungsberichte) della Società Romana 
di Antropologia“. 

Durch ein halbes Jahrhundert ſind die beiden Schulen 
oft verſchiedenen Richtungen gefolgt. Das hat ſich mög— 
licher Weiſe auf die Durch ſetzung einer fo wichtigen Diſziplin, 
wie es die Anthropologie iſt, nachteilig ausgewirkt. In der 
letzten Jeit aber wurde von den jüngeren Angehörigen 
der beiden Schulen immer gebieteriſcher die Wotwendigkeit 
empfunden, endgültig mit dem alten Syſtem zu brechen 
und die italieniſche Anthropologie grundlegend neu aus- 
zurichten. 

So kam es, daß die letzten Anhänger zweier Schulen 
eine fünfzigjahrige Trennung völlig überwunden baben 
und — zum erſten Male in der Geſchichte der italieniſchen 
Anthropologie — nahe Verbündete im gemeinſamen 
Kampf für den neuen Raſſengedanken geworden find. 

Ich möchte hier nur kurz auf die Tätigkeit derer ein— 
gehen, die nacheinander in Florenz Anthropologie lehrten, 
da es mir die Knappheit des Raumes nicht geſtattet, alle 
anderen Angehörigen der florentiniſchen Schule mit an— 
zuführen. 

Im Jahre 1870 beſtand noch an keiner Univerfität 
Europass ein ſelbſtändiger Cehrſtuhl für Anthropologie. 
Als erſter in Italien und Europa wurde Paolo Mante— 
gazza (1831—1910) ordentlicher Profeſſor für Anthro— 
pologie und blieb in dieſem Fach für viele Jahre allein. 
Vom Beginn feiner Wirkſamkeit an verftand er es, in 
feinem Florentiner Laboratorium tüchtige Mitarbeiter um 
fidh zu verſammeln, von denen einige bedeutfame Arbeiten 
binterlaffen haben. 

Auf engerem raſſenkundlichem Gebiete find uns von 
Mantegazza bemerkenswerte Abhandlungen über die 
Raſſen Indiens und Lapplands hinterblieben. Wir ver- 
danken dieſem Gelehrten den im Jahre 1880 unter— 
nommenen erſten Verſuch einer über die gewöhnliche 
Schädelmeſſung hinausgehenden kraͤniologiſchen Klaſſi— 
fikation. 

Nachfolger auf dem Cehrſtuhle Mantegazza's war fein 
Schüler Aldobrandins Mochi (1874—1913), der einer 
florentiniſchen Adelsfamilie entſtammte. Mochi verwandte 
ungefähr 30 Jahre auf die Bereicherung und Neuordnung 
des von Mantegaͤzza gegründeten wertvollen Muſeums, 
das er ſchließlich in ſein heutiges Heim in dem ernſten 
Palazzo Nonfinito überführte. Der größte Teil ſeiner 
Tätigkeit war völkerkundlichen und anthropologiſchen 
Forſchungen unter beſonderer Berückſichtigung der Chi— 
neſen, Japaner, Araber, der Borſego, Denka uſw. ge- 
widmet. 

Auf Mochi folgte im Kebramt Wello Puccioni. Ihm 
verdanken wir zahlreiche Unterſuchungen auf verſchiedenen 
Gebieten der phpyſiſchen Anthropologie, und zwar be- 
ſonders im Bereiche der Anthropometrie und der Gſteo— 
metrie. Abgeſehen von zahlreichen Abhandlungen ver— 
pflichtete uns Puccioni durch zwei umfangreiche Bände 
über die Anthropometrie der Völker der Cyrenaika und 
in Somaliland. Gegenwärtig wird das Anthropologiſche 
Inſtitut in Florenz und das dortige Wationalmuſeum für 
Anthropologie und Völkerkunde von dem bekannten 
Afrikaniſten Lisio Cipriani geleitet. Cipriani hat Dbe- 
merkenswerte Forſchungsreiſen in Südafrika, in Mogam— 
bique, in Rhodeſien, im Fezzan, in Vorder- und Südaſien 
durchgeführt; auf einer dieſer Reifen durchquerte er Afrika 
von der Kapkolonie bis Agypten. Ihm find eine ganze 
Anzahl von Veröffentlichungen über grundlegende Fragen 
der Anthropologie zu verdanken. 

Cipriani, der die Schule Mantegazza's unmittelbar fort- 
ſetzt, iſt in Italien der berufenfte Renner aller Fragen, die 
mit der Anthropologie der farbigen Völker zuſammen— 
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hängen. Seit langer Zeit ift er der erklärte Vorkämpfer 
eines wohlverſtandenen kolonialen Raſſenſchutzes, und 
feit den Anfängen der italieniſchen Raſſenpolitik hat er 
feine ganze Kraft für die Propaganda aller Ideen, die zu 
der Schaffung eines ſicheren Raffenbewußtfeins gegenüber 
den farbigen Raſſen beitragen können, eingeſetzt. 

Wenn man von der florentiniſchen Schule der Anthro— 
pologie ſpricht, dann darf man es nicht unterlaſſen, auf 
das Werk des Geographen Renato Biaſutti binzuweifen, 
der zahlreiche Beiträge auf dem Gebiete der Anthropo— 
geographie geliefert und immer regen Anteil an der Tätig— 
keit der Anthropologiſch-Ethnologiſchen Geſellſchaft in 
Florenz genommen hat. 

Biaſutti it der Verfaffer mehrerer Abhandlungen, die 
ſich mit der Erforſchung der geographiſchen Verteilung 
der anthropologiſchen Merkmale befaſſen, wie 3. B. der 
integumentären Merkmale, der Haar- und Augenfarbe, der 
Haarform, der Körpergröße, der Größenverhältniſſe des 
Körpers, der phyſiognomiſchen Merkmale, der Geſichts— 
proportionen, der Variationen des Geſichtsprofils, der 
Naſenformen uſw. 

Im Zufemmenbang mit den Forſchern der Florentiner 
Schule kann auch von der Wirkſamkeit von G. C. Sera 
ge ſprochen werden, der zahlreiche Unterſuchungen an der 
Schule in Florenz durchführte, bevor er nacheinander die 
Cehrſtühle der Anthropologie in Pavia und in Neapel 
innehatte. 

Die Tätigkeit Sera’s bewegte ſich im weſentlichen in 
morphologiſcher Richtung, und ihm iſt die Gründung des 
„Giornale di Morfologia dell' Uomo e dei Primati“ (Zeit- 
ſchrift für die Morphologie des Menſchen und der Herren— 
tiere) zu verdanken, die allerdings vor geraumer Jeit ihr 
Erſcheinen eingeſtellt hat. Aus dem Geſamtwirken Sera’s 
ſoll beſonders hingewieſen ſein auf ſeine Arbeiten über 
die Befichtsmerfmale in Beziehung auf die Mehrſtämmig— 
keit der Primaten, ſowie über die Juſam menhänge zwiſchen 
der Schädelbafis und der Geſichtsbildung bei den Menſchen— 
raſſen. 

Wenn wir jetzt zur römiſchen Schule der Anthropologie 
übergehen, müſſen wir uns gegenwärtig halten, daß die 
ge ſamte Geſchichte der italieniſchen Anthropologie lange 
Zeit hindurch ihr Gepräge von der Wirkſamkeit Biufeppe 
Sergi's (I84I— 1936) erhielt. Sergi gelangte erft auf 
dem Umwege über verſchiedene andere Fächer — Sprach— 
wiſſenſchaft, Anatomie und Philoſophie — zur Anthro— 
pologie. Sein erſtes Werk „Uſiologie, oder die Wiſſen— 
ſchaft vom Weſen“ war eine Verteidigung der älteſten 
Gedanken italifber Philoſophie. Von der Pbilofopbie 
ging Sergi zur Pſychologie über. Er bekannte fih zu einer 
objektiven Pſychologie in Verbindung mit einer naturali- 
ſtiſchen Philo ſophie. Er war der erſte, der den Begriff 
einer Schichtung der menſchlichen Perſönlichkeit im Sin- 
blick auf das Verbrechertum erfaßte und im Charakter 
den Unterſchied zwiſchen einem „fundamentalen“ und 
einem „adventiven“ Teil aufſtellte; das fundamentale 
Element wird vererbt und ergibt ſich aus den orgaͤniſchen 
Bedingungen des Individuums; das „adventive“ iſt, was 
im Laufe des individuellen Lebens hinzukommt. 

Wichtig iſt die Feſtſtellung, daß Giuſeppe Sergi bereits 
1889 mit ſeinem Werk über die menſchliche Degeneration 
als Pionier einer Raſſenausleſe auftritt, die die Uus- 
merzung der SEntarteten, die Verhinderung ihrer fort- 
pflanzung und ein höherſtehendes Erziehungsſyſtem um- 
faßt. Sergi entwickelte die phyſiologiſche Empfindungs— 
theorie und bemühte ſich um den Nachweis, daß die Luft- 
und Unluſtgefühle mit den Denkvorgängen keinen gemein— 
famen Sitz haben. 

Für uns von größerer Bedeutung ſind die Forſchungen 
Sergi's auf dem Gebiete der reinen Anthropologie. Sier 
bemühte er ſich, an die Stelle der kraniometriſchen Unter— 
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ſuchungsmethode die kranioſkopiſche zu ſetzen, nach welcher 
die Schädel nicht mehr auf Grund von Maß- und Index- 
zahlen klaſſifiziert wurden, ſondern auf Grund ihrer wahren 
Geſtalt, wie ſie ſich aus der Beobachtung ergibt. 

Sehr bekannt find die Arbeiten Biufeppe Sergi's über 
den afrikaniſchen Urſprung der mittelländiſchen Raſſe. 
Hier ſtellte er Cehrmeinungen auf, die mit denen der meiſten 
Fachgenoſſen in lebhaftem Gegen ſatz ſtanden. Wir können 
aber immerhin heute unbefangen über das Werk Sergi's 
urteilen und dabei den rein beſchreibenden Teil, der auch 
heute noch von Belang iſt, von ſeinem theoretiſchen Ober- 
bau unterſcheiden, der durch die neuen Erkenntniſſe, über 
die wir heute verfügen, zum Teil als überholt betrachtet 
werden muß. Dabei halte ich es jedoch für febr wichtig, 
unfere deutſchen Lefer daran zu erinnern, daß ſelbſt Sergi 
die grundſätzliche und urſprüngliche Gleichheit des nor— 
diſchen Typus mit dem mittelländiſchen Typus in Europa 
zu beweiſen gewillt war. 

Auf dem Gebiete der Syſtemaͤtik der menſchlichen Raſſen 
erſcheint Giuſeppe Sergi als der Vertreter einer über⸗ 
ſteigerten polygenetiſchen Entwicklungstheorie. 

Biufeppe Sergi bat eine ungeheure Menge von Ver⸗ 
oͤffentlichungen hinterlaſſen, darunter einige 40 Bände 
und ungefähr 400 Griginal-Abhandlungen, die als monu— 
mentaler Beitrag zur Kenntnis der menſchlichen Lebens: 
geſetze für immer Beſtand haben werden. 

Auf dem Kebrftuble in Rom folgte auf Biufeppe Sergi 
ſein Sohn Sergio, der gegenwärtig Direktor des Anthro— 
pologiſchen Inſtituts und Muſeums iſt. 

Sergio Sergi widmete die erſten Jahre ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Tätigkeit der Phyſiologie des Menſchen und 
der Pſychiatrie. In der Folge begab er ſich nach Berlin, 
wo er als Schüler von Waͤldeyer und v. Cuſchan zahlreiche 
Unterſuchungen durchführte. In Deutſchland vollendete 
er feine bekannten Unterſuchungen über das Gehirn und 
den Schädelbau der Abeſſinier. Später diente die Geſamt— 
heit dieſer Studien als Grundlage für die Veröffentlichung 
zweier Bände „Cerebra Hererica‘ (1909) und „Crania 
Habessinica“ (1912) auf Veranlaſſung und Roſten deutſcher 
Inſtitutionen, und zwar der Mediziniſch-Waturwiſſen— 
ſchaftlichen Geſellſchaft und der Geſellſchaft für Anthropo— 
logie, Ethnologie und Urgeſchichte. Das Werk,, Cerebra 
Hererica‘ wurde Jo] von der Anthropologiſchen Gefell- 
ſchaft in Paris mit dem Faurelle-Preis ausgezeichnet. 

Der bekannteſte Schüler Giuſeppe Sergi's war vielleicht 
Vincenzo Giuffrida-Ruggeri (1872—1921), der an der 
Univerſität Weapel Anthropologie lehrte. Er widmete 
ſich zahlreichen Forſchungen auf verſchiedenen Gebieten 
der Anthropologie, aber ſeine Vorliebe galt der Schädel— 
morpbologie, Er dehnte feine Unterſuchungen auf das 
Skelett der verſchiedenſten Menfcbengruppen auf der Erde 


und auf vorgeſchichtliche Bevölkerungen aus, unter be— 
ſonderer Berückſichtigung der Frage der jungſteinzeitlichen 
Sikuler. Bekannt it der Gegenſatz zwiſchen den Ideen 
Giuſeppe Sergi's und denen Giuffrida-Ruggeri's in der 
Frage der menſchlichen Stammesentwicklung, wobei erſterer 
die polygenetiſche Doktrin entwickelte, während letzterer 
vorbehaltlos dem Weo-Monogenismus anbing. Giuffrida— 
Ruggeri verwandte fogar einen großen Teil feines Lebens 
darauf, dieſe Theſe zu dokumentieren. 

Gleichfalls ein Schüler Giuſeppe Sergi's und fein 
Aſſiſtent war Fabio Fraſſetto, der derzeitige Direktor 
des Anthropologiſchen Inſtituts in Bologna. In den 
erſten Jahren feiner Tätigkeit wandte ſich Fraͤſſetto im 
weſentlichen verſchiedenen Problemen der Morphologie zu, 
fo z. B. der Geſchichte der Verknöcherung der Schädel— 
knochen beim Menſchen und bei den Primaten. Fraſſetto 
hat auch feine Vorleſungen in vier ftarfen Bänden beraus- 
gegeben. Ein beſonderes Verdienſt Fraſſetto's war feine 
Tätigkeit für eine Vereinheitlichung der Methoden der 
Anthropologie und der Eugenik. Ju dieſem Zwecke bat 
er ein beſonderes Machrichtenblatt S. A. S. (Standard- 
izzazione Antropologica Sintetica) ins Leben gerufen, 
an dem Faͤchgelehrte aus allen Ländern der Welt mit- 
arbeiten. 

In den letzten Jahren wurde an den Univerfitäten 
Pavia, Padua und Turin Anthropologie von drei Wiſſen— 
ſchaftlern gelehrt, die gleichfalls mit der römiſchen Schule 
in Verbindung ſtehen, nämlich von Giuſeppe Genna, 
Raffaele Battaglia und Giovanni Marro. 

Aus dem Geſagten geht wohl klar hervor, daß die 
raſſenkundlichen Wiſſenſchaften in Italien auf eine lange 
Überlieferung zurückblicken können. 

In der Vergangenheit vollzog fih das anthropologiſche 
Studium an den Univerſitäten in nicht mehr als drei Vor— 
leſungsgruppen, nämlich „Anthropologie“, „Ethnologie“ 
und „Paläethnologie“. Nachdem ſich die Raffenpolitif des 
faſchiſtiſchen Regimes durchgeſetzt hat, find neben dieſen 
nunmehr klaͤſſiſch gewordenen Vorleſungen durch das 
miniſterium für die Nationale Erziehung neue Lehrgänge 
von pulſender Gegenwaͤrtsnähe eingerichtet worden und 
haben andere wiederum tiefgreifende Umbildungen erfahren. 

Auf biologiſchem Gebiete iſt ſchließlich den Forſchungen 
der Studierenden eine neue wichtige Diſziplin durch das 
Seminar über „Biologie der Menſchenraſſen“ eröffnet 
worden. 

Wir dürfen fomit erwarten, daß die Anthropologie, 
die ſich bei uns auf eine ſo alte Überlieferung berufen 
darf, unter dem Antrieb der Raſſenpolitik einer großen 
Blütezeit entgegengeht. 

Anſch. d. Verf.: Rom, Ministero della Cultura Popolare. 


Otto Reche: 


Das Gedenken der Ahnen 
Zum Muttertag am 19. 5. 1940. 


Wir wiffen, daß unfere germanifchen Vorfahren, daß 
urſprünglich alle Völker des großen indogermanifchen 
Rreifes ihren Ahnen einen „Kult“, eine hohe Verehrung 
gewidmet haben. War das ſinnlos, handelt es ſich hier um 
unnütze, „überholte“ Vorſtellungen und Bräuche? Der 
europäifcbe Menſch bat fid ja leider gewöhnt, alles was an 
religiöfen Dingen nicht mit den Anſchauungen und Brau- 
chen des Chriſtentumes zuſammenhängt, als „unſinnig“, 
als „heidniſch“ und damit als „minderwertig“ anzuſehen. 

Wir müſſen auch in dieſen Dingen umlernen und uns 


auf uns ſelbſt beſinnen, denn das „kirchliche“ Denken hat 
uns einer der ſtärkſten Wurzeln unſerer völkiſchen Kraft 
beraubt und iſt in erheblichem Maß an dem biologiſchen 
Verfall ſchuld, den wir in weiten Kreifen feſtſtellen müſſen. 

Wenn z. B. der Römer des Altertumes mit heiliger Scheu 
und in tiefer Ehrfurcht ſeinen Ahnen Gaben und Gedenken 
darbrachte, wenn der Bermane ebenſo handelte, wenn heute 
noch etwa der Japaner ſeinen Ahnen huldigt, ſo iſt das 
alles keine ſinnloſe Spielerei, kein Jeichen überholter 
Primitivität, ſondern vielmehr ein tiefes Empfinden für 
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die Geſetze und Wotwendigkeiten des Lebens, und fo ging 
in alten Zeiten und geht auch heute noch von dieſen 
Bräuchen ein ſtarker Strom der Kraft für dieſe Volker aus. 

Man erinnere ſich des tiefen goethiſchen Wortes „Was 
man ift, das blieb man anderen ſchuldig“. Ein Wort, an 
das ſich der deutſche Menſch gerade heute immer wieder 
erinnern ſollte! Er ſollte ſich vor allem deſſen bewußt ſein, 
daß er feinen Vorfahren, daß er feinen Eltern es ganz 
allein dankt, daß er überhaupt der Gnade teilbaftig wurde, 
leben und ein denkender Menſch ſein zu dürfen, zugleich ein 
Angehöriger ſeines Volkes und ein Arbeiter für ſein Volk! 
Ohne ſeine Ahnen wäre jeder von uns ein Wichts! 

Bei die ſem Denken gewinnen wir ſchon eines, was über- 
aus wichtig iſt: wir entfernen uns mehr und mehr von der 
fo weit verbreiteten Überſchätzung der werten eigenen 
Perſon, von der ſo „neuzeitlichen“ und liberaliſtiſchen 
Überheblichkeit, von dem überſteigerten Individualismus, 
der trotz aller Bemühungen immer noch die meiſten in 
ihrem Denken und Handeln beherrſcht. Wir lernen wieder 
begreifen — es iſt das ein uraltes Wiſſen —, daß wir nur 
ein Glied in der Kette der Geſchlechter ſind, Enkel unſerer 
Ahnen; daß wir, wo wir nicht perſönlich ganz Geniales 
ſchaffen, nur ein Blatt ſind, das der Wind verweht, wenn 
wir nicht ſelbſt zu Ahnen von Enkeln, und zwar von 
tüchtigen Enkeln, werden. Wir lernen Verantwortungs— 
bewußtſein vor den Ahnen — deren wir uns würdig zu 
erweiſen haben — und Verantwortungsbewußtfein vor 
den Enkeln, denen gegenüber wir die heilige Verpflichtung 
haben, ihnen fo gute Erbanlagen wie nur irgend möglich 
in die Wiege zu legen, zu ihrem eigenen Seil wie zum 
Zeil des ganzen Volkes. Von dem, wie unſere Enkel 
werden, hängt ja allein die Jukunft unſeres Volkes ab: 
fie follen einſt die fähigen, geſunden und madtvollen 
Träger und Schützer unſers Volkstumes und unſerer 
Geſittung fein! Verſagen fie, fo it all das gewaltige Ge- 
ſchehen unſerer Zeit im Grunde verwehende Spreu. — — 

Wir lernen alſo im Blick auf unſere Ahnen, in ehr— 
fürchtiger Schau auf die erhabene Kette der Geſchlechter, 
uns nicht nur als Glied, ſondern als die nendes Glied 
unſerer Sippe und unſeres Volkes zu fühlen; wir be- 
greifen, daß es nicht der Sinn eines Menſchenlebens iſt, 
zu leben, fih zu nähren, gute Geſchäfte zu machen, fidh zu 
vergnügen, das Keben zu „genießen“ oder es dem höchſt 
eigenſüchtigen Streben einer perſönlichen „ewigen Selig— 
keit“ zu widmen. Wir begreifen, daß unſer Keben vielmehr 
nur dann einen Sinn bat, wenn es ganz und gar Dienſt 
an Sippe und Volk iſt: daß das Dienen an Sippe und Volk 
höchſte Pflicht und zugleich höchſtes Recht jedes Einzelnen 
iſt! So wird dieſes Dienen lebensgeſetzlich verſtändlich. 

Der Wert eines Menſchen ift zu meſſen an feiner Keiftung 
und feinem Einſatzwillen für die Gemeinſchaft! 

Darum alſo: laßt uns in Ehrfurcht, Dankbarkeit und 
Pflichtbewußtſein unſerer Ahnen denken! Bringen wir 
beſonders unſeren Eltern unſere Ehrfurcht, Liebe und 
Dankbarkeit: find fie doch die in unfer Leben hineinreichen— 
den Vertreter der unendlichen, heiligen Reihe unſerer 
Ahnen, verkörpert ſich in ihnen doch all das, was wir 
unſern Ahnen verdanken. Unſern Groß- und Urgroß- 
eltern können wir, da ſie meiſt nicht mehr unter uns weilen, 
nur noch in treuem Erinnern und in unferer Leiftung 
unſern Dank abſtatten: unſern Eltern aber können wir, 
fo lange fie leben, durch die Tat unſere Liebe und Ver- 
ehrung zollen. „Ehre Vater und Mutter!“, nicht, „damit 
es Dir wohl gehe auf Erden“ (das ift eigen ſüchtig⸗materia⸗ 
liſtiſches jüdiſches Denken), ſondern weil ſie die der Ehre 
würdigen Vertreter all unſerer Ahnen ſind, weil wir ihnen 
eine unendliche Fülle von Fürſorge, Aufopferung und 
Liebe zu danken haben und weil kein anſtändiger Menſch 
ohne tiefes inneres Bedürfnis für Dankbarkeit und Ehr— 
furcht ſein kann. 
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Ein tiefes Gefühl für die Verbundenheit der Ge- 
ſchlechterfolgen fübrt zugleich zur Verlebendigung des durch 
den Ciberalismus ſo ſchwer geſchädigten und heute nur 
noch in recht wenigen Familien wirklich lebenden Familien- 
finnes; damit zur Stärkung der Familie, die nun einmal die 
wichtigſte Jelle des Volkes und des Staates iſt: auch hier 
alſo eine neue Grundſteinlegung für die Jukunft, zugleich 
eine Wiederaufnahme altehrwürdiger Erfahrungen. 

Es gibt heute ſchon nicht ganz wenige Familien in 
Deutſchland, die ehrfurchtsvoll mindeſtens eine Jimmer- 
wand ihren Ahnen gewidmet haben. Dort find deren 
Bilder angebracht, und wenn es auch nur die der Eltern 
und Großeltern ſind; es gibt ja leider nicht ſehr viele, 
die im Beſitz auch guter Bilder ihrer Urgroßeltern oder 
weiterer Vorfahren find. Dieſe Bilder find für fie ein tåg- 
liches Mahnen zu Dankbarkeit und Pflicht. Und fo mancher 
Familienvater oder manche Familienmutter hat außerdem 
den Brauch eingeführt, an jedem Geburts-, Hochzeits ⸗ und 
Todestag der Ahnen, mindeſtens von Vater und Mutter, 
deren Bild mit Blumen und friſchem Grün zu ſchmücken: 
ohne ein Wort zu fagen, in der Frühe und ganz in der 
Stille; und jedes Glied der Familie ſieht den Schmuck und 
fühlt, was er bedeutet. Es ift an dieſem Brauch ſchon 
manche Familie innerlich gewachſen und zu einem feſten, 
edlen Bollwerk für jeden Einzelnen und für den völkiſchen 
Gedanken geworden. 

Endlich ein Ausblick in die Jukunft: nur wer fo in den 
Gedanken hineinwächſt, dienendes Glied von Sippe und 
Volk zu ſein, nur wer die Ehrfurcht kennt und ſich tief— 
innerlich den Ahnen verpflichtet fühlt, begreift ganz die 
ungeheure Verantwortung gegenüber den Rom menden, 
begreift, daß die Ehewahl keine reine Privatangelegenbeit 
iſt, in die dem Einzelnen keiner hineinzureden hätte, ver— 
ſteht, daß die Wahl des Ehegatten das Entſcheidende für 
die Kommenden iſt, Fluch für ſie oder Segen. Es muß zur 
überzeugung aller Tüchtigen werden, daß jede erbgeſunde 
und begabte Sippe ein heiliges Recht auf erbgeſunde und 
begabte Enkel hat, und daß jeder unwürdig iſt und das 
Recht der Sippenangehörigkeit verwirkt hat, der nicht 
durch Schutz dieſes Rechtes ſeine Pflicht tut, jeder alſo, 
der durch eine Verbindung mit einem erblich Belaſteten 
oder auch nur ernſtlich Gefährdeten die Enkel ſchädigt. 
Es hatte ſeinen ſehr tiefen, auch biologiſchen, Sinn, 
wenn bei unſern germaniſchen Vorfahren die Eltern — 
als Wahrer des heiligen Sippengedankens und des Blut: 
erbes — bei der Wahl des Gatten oder der Gattin ihrer 
Kinder ein gewichtiges Wort mitzureden hatten, wenn zu— 
gleich ihre größere Lebenserfahrung und Menſchenkenntnis, 
ihr geſteigertes Verantwortungsbewußtſein, ihre unzer— 
ſtörbare Liebe zu ihren Kindern und ihr Sorgen um 
deren Glück gerade hier mit zu raten hatte. Die Eltern ſind 
nun einmal unfere beſten und uneigennügigften Freunde. 

Es ſei an die leider viel zu wenig bekannten Verſe 
W. Ve ſpers erinnert, die ein waches Bewußtſein höchſter 
Verantwortung vor Ahnen und Enkeln fordern: 


Halte Dein Blut rein! 
Es iſt nicht nur Dein! 
Es kommt weit her, 
Es fließt weit hin. 


Es it von tauſend Ahnen ſchwer 
Und alle Zukunft fteömt darin. 


Halte rein das Kleid 
Deiner Unſterblichkeit! 


Wäre es nicht gut, wenn recht viele deutſche Familien 
ſich einen würdigen Platz des ſtillen, ehrfurchtsvollen und 
dankbaren Gedenkens der Ahnen ſchüfen, wenn ſie deren 
Bilder mit Blumen ſchmückten?! 


Anſchrift des Verf.: Leipzig⸗ Markkleeberg, Ring 35. 
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Friefifche Grabinfchriften 


Mit 2 Abbildungen 


Auf dem Friedhof in Nebel auf Amrum ſteht eine 
größere Zahl alter Grabſteine, auf denen größtenteils 
auch die Kinderzahl der Verſtorbenen genannt iſt. 
Soweit die Rinderzahlen vorhanden find und die 
Inſchriften leidlich lesbar waren, geben wir ſie hier 
ohne Auswahl wieder. Es ſind alſo nicht etwa Fälle 
mit beſonders großer Kinderzahl herausgegriffen. 


Unter dieſem Denkmal und dem ſchaͤuerlichen Dunkel des 
Erdreichs ruht der entſeelte Körper der achtbaren Frau 
des Rapitains Sönk Girres / Anna Johanna Sönken 
geb. Quidens aus Webel. Als eine 45 jährige getreue 
Gattin, als eine zärtliche Mutter von 5 Kindern, als eine 
wahre Chriſtin durchwaͤnderte fie unermüdet ihre Bahn, 
bis endlich 1813 d. I5. Febr., in einem Alter von 69 Jahren 
der Ausgerungenen der Wanderftab abgenommen wurde. 


Allhier ruhen die Gebeine des feel. Commandeurs Rord 
Perters aus Worddorff, welcher Anno 179] den 27ten Dec. 
gebohren, A0 1723 den Sten Sept. trat er in den heiligen 
Eheſtand mit ſeiner noch lebenden Frau Ther. Rorden 
mit welcher er 52 Jahr in einer vergnügten Ehe gelebet, 
und in ſolcher Ehe 8 Kinder als 3 Söhne und 5 Töchter 
gezeuget. In feinem Beruf bat er 19 Jahre als Rom- 
mandeür von Hamburg nach Grönland unter vielem Segen 
gefahren. Er ift geſtorben Anno 1776 den 3 Iten Jan: 
da er fein Alter gebracht auf 74 Jahr 4 Wochen und 5 Tage. 


Knust Wögens. 
geboren AP 1696, geſtorben A? 1758 
d. 6 December d. J6 February 
copulirt 17J9 mit Frau Elen Knuten. 
In die ſer Ehe mit 3 Sohne und 5 Tỹögter geſegnet worden. 
Zur Zee hat Er gefahren 32 Jaaren wovon er die letzte 
Jo Jaaren für Comandeur von Samburg gefahren mit 
dem Schiff de Gekroon-de Hoop. 


Denkmahl von Schiffer 
Jan Willems 
für feine hie ſelbſt in dieſem Grabeshügel ruhenden beiden 
Ehefrauen. 


Erſtere Jung Craſſen Willems lebte 13 Jahre mit ihm in 

einer febr vergnügten Ehe, zeugte 6 Rinder, davon $ der 

Mutter neben an der Seiten ruhen und 2 Töchter ihren 

Tod überlebten. Sie ftarb A“ 1801 d. 21. Nov. in einem 
Alter von 36 Jahren. 


Letztere Ehlken Willems war nur 2 Jahre mit ihm zeitlich 
verbunden, zeugte und hinterließ eine Tochter und ward 
in ihrer Blüte, gleich einer Roſe am Roſenſtocke ſchon 
wieder 1805 d. 15. April von ihm getrennt alt 21 Jahr. 


Allhier ruhen, die Gebeine einer geliebten und achtbaren 
Ehefrau, namentlich, fel Göntje Gerrets aus Nebel, 
gebohren 1767 d. 13 Gctbr. Verehelichte fidh A“ 1790 
d. 2 Septbr. mit den Sciffs-Rapitain Gerret Urbans 
zeugte mit demſelben 3 Söhne. Ihre glückliche und zu— 
friedene Ehe dauerte nur I8 Jahre. AP 1808 d. 25 Febr. 
ward Sie durch den Tod von ihren lieben Ehemann und 
zwei zärtlich liebende Söhne getrennt, die Tage ihres Lebens 
haben gewähret reichlich 41 Jahre. 


Zierniden ruhen die Gebeine der Tugendhaften ſeeligen 
Frauen Anna Tückes aus Südorff welche AP 1719 den 
27 May in Norddorf gebohren ward. A“ 1733 trat Sie 
im Stande der heiligen Ehe mit dem Schiffer Tücke 
Anudten, und bat mit dem ſelben 20 Jahre in einer 
vergnügten Ehe gelebet, in welcher Jeit Sie auch mit 
3 Söhne und 2 Töchtern von Bott iſt geſegnet worden. 
A0 1763 den 30 Dec. litte Sie das barte Schickſahl, daß 
Ihr Ehemann durch einen ungeheuren Wellen aus ſeinen 
Schiffe 
(der untere Teil des Brabfteins ſteckte in der Erde!) 


Srabſteine auf dem Friedhof Nebel / Amrum 


Aufn. Rudolf Lambeck 
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Sier ruhen die Gebeine von Seel. Antje Farten aus 
Süddorf, die AP 1715 d. 24 Juny gebohren ward. Sie 
trat in den heilingen Eheſtand 1737 mit den obnweit an 
der Seite neben Ihr ruhenden Harke Olufs bat mit den- 
felben 5 Rinder gezeuget davon ein Sohn, und 2 Töchter 
Ihr überlebten. Die letzten 44 Jahre bat Sie in einen 
ſtillen Wittwen-Staͤnde zugebracht, bis A 1798 d. 22 April 
Sie in einem Alter von ungefehr 83 Jahre entſchlummerte. 


Hier rubet der irdiſche Staub von den beiden Eheleuten 
Broder Peters und Kraſſen Broders aus Webel. Sie 
wurden mit einander vereinigt AP 1751 und haben in 
ihrem 46 jährigen ver- 
gnügten Eheſtand 9 Kin— 
der gezeuget davon die 
ihnen überlebenden dieſes 
Denkmal zu einen ehren— 
vollen Andenken ihren 
Eltern haben ſetzen laſſen. 
Er, der Vater ftarb 1797 
sen 25 January alt 
74 Jahre, und Sie, die 
Mutter A“ 1805 den 
21 Martz, alt 77 Jahre. 


In ſtiller friedlichen Gruft 
ſchlummern neben dieſem 
Denkmal der Schiffscapi— 
tain Bog Didrich Urbans 
und deſſen Ehefrau Böntje 
B. Urbans aus Norddorff, 
erſterer 1771 und letztere 
1767 in Nebel geboren. 
Ehelich verbunden lebten 
ſie 42 Jahr und zeugten 
während der Jeit 3 Söhne 
und 2 Töchter von welchen 
2 Söhne und J Tochter den 
Stein hier zur Seite ruhen. 
Von früher Jugend an be— 
kleidete der Ehemann den 
Beruf des Seemannes und 
führte eine Reihe von 
Jahren ein Schiff als 
Captain. Die letzten 23 Jahr 
feines Lebens wurden der 
Candwirtſchaft gewidmet. 
AP 1833 d. 26ten Marz ent⸗ 
ſchlummerte er fanft, 62/8 
Jahre alt, Sie, die Ehe— 
frau war früher nemlich 
von 1787 bis 1790 mit 
Tücke Burres in Norddorff 
verheiratet geweſen und 
hatte mit ihm 2 Söhne ge— 
zeugt, beide vor der Mutter 
verſtorben im Jahre 1837 folgt fie ihren beiden voran: 
gegangenen Männern, 70 Jahre alt. 


Allhier rubet der wohledle feel. Captain Wickels Wahmens 
und deffen Ehegattin Mattje Wickelſen aus Süddorff. 
In eheliche Verbindung traten Sie AP 1744 d. 22 Jan: 
lebten 41 Jahre in einer vergnügten Ehe, und zeugten 
7 Rinder. Er, der Ehemann bat in feinem Seeberufe 
das feltene Glück gehabt 4 Reifen, als Capt. ein Schiff 
von Amſterd. nach Batavia und China in Gſtindien zu 
führen, und die letzten 2 Jahre in Ruhe auf ſein Vaterland 
durch gelebet. Er ſtarb unverhofft AP 1785 d. 29ten Marz 
auf dem Wege zwiſchen Webel und Süddorff in einem Alter 
von 69 Jahre. Sie, die Ehefrau lebte noch darauf 18 Jahre 
Wittwenftande, ftarb AP 1803 d. II Decemb. und rubet 


Friefifche Bäuerin Aufn. Rudolf Lambeck 


hie ſelbſt norden an der Seite von ihrem Manne. Ihr Alter 
brachte fie auf 80 Jahre. 


An dieſem Monument ruhen die Gebeine von das ſel: 
Ehepaar und Eltern Erk Rnudten und Inge Erken aus 
Webel. Der Vater, gewefener Müller war in feinen jüngern 
Jahren ein Seemann, und bat die letzten derſelben als 
Schiffer gefahren: A“ 177] ließ er eine graupen Mühle 
bauen, welche er 21 Jahr als Müller vorgeſtanden. Er und 
feine getreue Gattin lebten miteinander verehelicht 46 Jahr, 
und zeugten eilf Kinder. 


AO J80o] ift der Vater im 
Iſten und die Mutter 1824 
ime 92 ſten Jahre ihres 
Alters ſeelig entſchlaͤfen. 


Allhier erwarten die Ge— 
beine eine fröhliche Aufer— 
ſtehung des ſeel: Schiffer 
Anders Funck ſo gebohren 
auf Amrom AO 1678 den 
20 May im Eheſtand ge⸗ 
treten mit Maͤrret Tückis 
da ſelbſt A“ 1705. Im 
waehrenden Eheſtande mit- 
einander gezeuget 7 Kinder 
als 4 Soehne und 3 Tochtern 
wovon 3 Soehne und 
2 Tochter bereits in der 
ſeligen Ewigkeit einge— 
gangen ift. Geſtorben A 
1738 den 3 Dezem ſeines 


und 13 Tage — — — 


Hier ruhen die Gebeine des 
ſel: Schiffers Willem Claaſe, 
der gebohren ward AP 1714 
den 8 Mars, und feiner 
4 mahl ehelichen Verbin— 
dung 13 Kinder gezeuget 
hat, davon ihn + Söhne 
überlebten. Er ſtarb A? 1792 
den ó Febr. in einem Alter 
ungefehr 78 Jahre. 


Die ſes Denkmal it dem hie— 
ſelbſt ruhenden Ehepaar 
und Eltern Peter Taien 
und Popp Peters von ihrem 
noch lebenden Sohn zu 
Ehren errichtet worden. 
Der Vater bat als Zimmer: 
mann verſchiedene Reifen 
nach Grönland: und die 
letzten Jahre auf dem Lande, in gleichem Beruf ein 
tätiges und nützliches Leben geführet. Er und feine 
brave Ehefrau lebten miteinander verehelicht 41 Jahr, 
und zeugten 2 Kinder. AP 1804 d. ó Martz ift der Vater 
im 84ſten und 3 Tage darnach die Mutter im 69 Jahre 
ihres Alters felig entſchlafen. 


Hier liegt begraben 
Se: Pop Reeterz 
ift gebohren Anno 1670 
ift geſtorben 1745 
d: 2 Februa. ihres Alters 75 Jahr. 
hir ruhet in Gott fein 
die Mutter von ſieben Kinderlein 
welches ſind ſechs Söhne und ein Töchterlein 
die jetzund noch all im Leben ſein. 


Alters 60 Jahr 7 Monate 
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Hier ruhen in Gott 
Johannes Quedens 
geb. d. JO Juli 1822. geſt. d. 2 Juni 
1905. und feine Gattin 
Göntye gebon. Quedens 
geb. d. II Mai 1826 
geſt. d. I2, mabe. III. 


Ihre Ehe währte 58 Jahre und wurden 
in derſelben 9 Kinder geboren. 


Denkmal für die Eheleute 
Schiffer Jan Hinrich Peters 
und Reife, geb. Hanpes. 

Erſterer geb. 25 / 8 1825, gft. J6/12 J91I 
Letztere geb. 17 / Jo 1823, geſt. 19/12 1897. 
Sie lebten miteinander in den Eheſtand 
reichlich 52 Jahre, und wurde ihre Ehe mit 
7 Rinder geſegnet, von denen 4 den Eltern 
in die ſelige Heimat vorangegangen ſind. 
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Hier ruhen 
unſere lieben Eltern, die Eheleute 
| Wilbelm Roluf 
Deters 

geb. d. 16 Mai ISTO 

get. d. 17 Jan I 
Thesce Peters, geb. Bohn 

geb. d. II. Aug. 1813 

geſt. d. 9. Aug. 1891. 

Sie zeugten in glücklicher Ehe 9 Rinder 

wovon 4 in kindlichem Alter 

vorangegangen ſind. 


Aus den angeführten Grabinſchriften geht einmal 
die hohe Kinderzahl jener Zeiten hervor. Sie find aber 
auch ein anſchaulicher Beleg für die große Rinderfterb- 
lichkeit, die dazu führte, daß trotz hoher Geburten- 
zahlen kein entſprechender Geburtenzuwachs eintreten 
konnte. Wi 
Anſchr. d. Verf.: Schriesheim / Baden, Rriesftraße I. 


Hein Schröder: 


Der Monsolismus 
Mit 6 Abbildungen 


Unter den Schwachſinnigen mancher Seime und Un- 
ſtalten ſowie gelegentlich auch in Familien oder in der 
Offentlichkeit fallen dem aufmerkſamen Beobachter eigen— 
artige Kinder auf, die auf den erſten Blick ein mongolen— 
artiges Geſicht zu haben ſcheinen. Dieſe äußere, allerdings 
nur oberflächliche Ahnlichkeit mit Mongolen, die zumeiſt 
nur in ſchräg verlaufenden Kidfpalten, dem Vorliegen einer 
Mongolenfalte am Auge (Epikanthus) ſowie einer Flach— 
heit des Geſichtes mit abgeplatteter Naſenwurzel beſteht, 
hat den Anlaß gegeben, das Krankheitsbild als „mongoloide 
Idiotie“ oder kurz als „Mongolismus“ zu bezeichnen. Es 
ſei gleich vorweggenommen, daß dieſe Sonderform des 
Schwachſinns mit den mongoliden Raſſen nicht das Ge— 
ringſte zu tun bat, ebenſowenig wie man in ihr einen 
„Raſſenatavismus“, wie es früher zuweilen behauptet 
wurde, feben kann. Es handelt fih beim Mongolis mus 
um eine durch eine Reihe typiſcher, körperlicher Merkmale 
gekennzeichnete Sonderform des angeborenen Schwad)- 
finns. Zu dieſen typiſchen, körperlichen Kennzeichen ge- 
hören die ſchon erwähnten ſchräggeſtellten Kidfpalten, die 
von außen oben nach innen unten verlaufen, eine den 
inneren Augenwinkel bedeckende Hautfalte des Gberlides 
(Epikanthus), eine Enopfförmige, flache Waſe mit tief- 
liegender Waſenwurzel, eine ausgeſprochene Kurzköpfig— 
keit, Schlaffbeit der Muskulatur in Verbindung mit ſtark 
überſtreckbaren Gelenken ſowie eine umſchriebene Rötung 
der Wangen (Clowuröte). In vielen Fällen beſteht eine 
chroniſche CLidrandentzündung; eine große und tief ge- 
furchte Junge wird meiſt etwas herausgeſtreckt; die Finger 
ſind kurz, ſtehen oft ſternförmig, und oft zeigt der kleine 
Finger eine deutliche Einwärtskrümmung. Außerdem ſind 
dieſe Kinder in nicht wenigen Fällen mit anderen Miß— 
bildungen behaftet wie z. B. Wolfsrachen, Klumpfuß, 
angeborenen Serzfehlern, zuſammengewachſenen Zehen 
oder Fingern, überzähligen Fingern, Kinfentrübungen 
u. a. m. Alle Rinder, die dieſen äußeren, typiſchen Körper- 
befund zeigen, wobei nicht immer alle Jeichen vorhanden 
fein müſſen, find ausnahmslos ſchwaͤchſinnig und zwar 
zumeiſt fogar in fo erheblichem Grade, daß man fie mit 


Recht als Imbezille und Idioten bezeichnet. Wur in ver- 
einzelten Fällen findet man auch einmal im kliniſchen Sinne 
eine Debilität, doch handelt es fih dann meiſt ſchon um 
atppiſche Formen des Krankheitsbildes. 

Es it nicht daran zu zweifeln, daß dieſe Krankheits— 
form, die ſchon bei der Geburt voll ausgeprägt iſt, eine 
Entwicklungshemmung darſtellt. Entwicklungsgeſchicht⸗ 
liche Überlegungen Iaffen annehmen, daß bereits zu einem 
febr frühen Jeitpunkt hemmende Faktoren wirkſam find, 
die eine normale Entwicklung der Frucht im Mutterleibe 
verhindern. So zahlreich die Unterſuchungen find, die zur 
Frage der Entſtehung des Mongolismus angeſtellt wurden, 
ſo verſchieden der Standpunkt iſt, von dem die einzelnen 
Autoren das Problem angefaßt haben, fo ift es doch bisher 
nicht gelungen, eine endgültige urſächliche Klärung des 
Leidens zu finden. An anderen Stellen !), auf die hier ver- 
wieſen ſei, habe ich mich mit den verſchiedenſten Theorien, 
die bislang über die Entſtehung des Mongolismus auf— 
geſtellt worden find, auseinandergeſetzt und will mich 
daher hier auf die neueſten Unterſuchungen und damit auf 
den heutigen Stand der Forſchung beſchränken. 

Meine eigenen genealogiſchen Unterſuchungen an 
99 Familien Mongoloider führten zu dem Ergebnis, daß 
bei den Probandengeſchwiſtern die Schwachſinnshäufigkeit 
die einer vergleichbaren Durch ſchnittsbevölkerung deutlich 
übertraf, wobei allerdings infolge der relativen Kleinheit 
des Materials die dreifach mittleren Fehlergrenzen ſo groß 
ſind, daß daraus nicht mit Sicherheit auf eine tatſächliche, 


allgemein gültige höhere Schwachſinnsbelaſtung der 


Mongoloidengeſchwiſter geſchloſſen werden kann. Von 
161 Geſchwiſtern waren 13,6% + 8,1 deutlich minder- 
begabt, gegenüber 7,8% meiner entſprechenden Durch— 
ſchnitts bevölkerung. 

Doxiades und Portius haben ebenfalls geglaubt, von 
einer Belaftung der Sippen Mongoloider mit Schwachſinn 
ſprechen zu können. Geper teilt allerdings gegenteilige 


2 3. Schröder, 3. Neur. 169, 73—154; 163, 390—396; 164, 
286-310. | 
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Befunde mit. Bei den Eltern der Mongoloiden habe ich 
ſelbſt keine höhere Schwachſinnsbelaſtung gefunden als 
der Durch ſchnittsbevölkerung entſpricht, während Doria- 
des und Portius in 61 unterfuchten Sippen 4 mal eine 
ſchwachſinnige Mutter und Imal einen ſchwaͤchſinnigen 
Vater fanden. Von Beyers 33 Eltern war überhaupt 
keiner debil, nur eine Mutter machte einen unterdurch— 
ſchnittlich begabten und beſchränkten Eindruck. Wenn 
man dieſe Ergebniſſe zuſammen betrachtet, fo wird man 
bei vorſichtiger Bewertung vorerſt eine gegenüber der 
Durchſchnittsbevölkerung erhöhte und ſtatiſtiſch völlig ge— 
ſicherte Schwachſinnsbelaſtung bei den nächſten Sippen— 
mitgliedern Mongoloider nur für wahrſcheinlich halten 
können. Obwohl in meinem eigenen Material 13,6% aller 
Probandengeſchwiſter Intelligenzſtörungen im Sinne einer 
deutlichen MNinderbegabung zeigten, wird man eine r- 
weiterung des Materials abwarten müſſen, bevor eine 
endgültige Entſcheidung darüber möglich ift, ob zwiſchen 
dem mongoloiden und dem erblichen Schwachſinn eine 
tat ſächliche genetiſche Beziehung beſteht. 

Von genealogiſcher Bedeutung dürfte weiterhin die bei 
den Sippenmitgliedern meiner mongoloiden Probanden als 
deutlich erhöht gefundenen Säufigkeitswerte für Schielen, 
angewachſene Ohrläppchen, primitiv ausgeftaltete Ohr— 
muſcheln und Vielfingrigkeit ſein. Doch da gerade die Frage 
dieſer ſogenannten Degenerationszeichen und ihrer Be- 
ziehung zu erblichen Beiftesftörungen immer noch unklar 
iſt, wird man vorerſt aus dieſen Ergebniſſen keine weit— 
gehenden urſächlichen Folgerungen ziehen können. Immer— 
hin dürften dieſe Befunde im Verein mit den von Schulz, 
Doxiades und Portius ſowie mir gefundenen Be— 
laſtungsziffern für Schwaͤchſinn ſowie mit den bisherigen 
Swillingsbefunden, die im folgenden noch kurz aufgeführt 
feien, eine Mitwirkung von Erbfaͤktoren wahrſcheinlich 
machen. 

Aus der Literatur find mir bisher insgeſamt Jo] Fälle 
von Mongolismus bei Zwillingen bekannt geworden. Von 
die ſen entfallen 32 auf Pärchen-Zwillinge, die ſich ſämtlich 
diskordant verhalten. Von insgefamt 59 gleichgefchlecht- 
lichen Zwillingen ift in 40 Fällen nur ein Partner und in 
19 Fällen find beide Zwillinge mongoloid. Unter den 
40 diskordanten, gleichgeſchlechtlichen Paaren find 27 als 
ſicher zweieiig bekannt; J gilt als ſicher und I weiteres 
als wahrſcheinlich eineiig; von den übrigen II diskor⸗ 
danten, gleichgeſchlechtlichen Fällen ift eine Eiigkeits— 
diagnoſe nicht bekannt. Die 19 gleichgeſchlechtlichen Fon- 
kordanten Fälle umfaſſen IO als fiber, 6 als vermutlich 
eineiig, 2 als ſicher zweieiig und J als fraglich geltende 
Paare. Außerdem find Jo weitere diskordante Fälle be- 
kannt ohne Angaben über Geſchlecht und Eiigkeit. Die 
von mir in letzter Zeit geſammelten etwa 20 Zwillingspaare 
kann ich noch nicht mit in Rechnung ſtellen, da die Unter— 
ſuchungen noch ausſtehen. 


Anzabl | tontordant | diskordant 
15 32 — 32 
DB us 29 2 27 
25... 18 16 2 
| Unzabl konkordant diskordant 
Ungleichgeſchlechtlich 
Barden). - + » 32 —— 32 
Gleichgeſchlechtlich . 59 19 40 
Ungenaue Angaben. Io — Jo 
ei i Pre 


In den neueſten Deröffentlibungen über den Mongolis— 
mus ſpielen die gynäkologiſchen Befunde bei den Müttern 
der Mongoloiden eine bedeutſame Rolle. Die Tatſachen, 
daß Mongoloide in der Mehrzahl von älteren oder oft 
auch von ganz jungen Müttern geboren werden, daß 
während der Mongoloidenſchwangerſchaft oft Blutungen 
im Sinne einer drohenden Fehlgeburt eintreten, daß bei 
den Müttern oft Störungen der Regelblutung vorliegen 
und daß in einzelnen Fällen ſich ſichere Erkrankungen der 
Eierſtöcke haben nachweiſen laſſen, hat Geyer kürzlich 
dahin gedeutet, daß bei den Müttern eine Funktions- 
ſtörung der Eierſtockstätigkeit vorliegt, die keine voll— 
wertigen, ſondern im Plasma geſchädigte Eizellen zur 
Befruchtung kommen läßt. Dieſe von Beyer als „dys— 
plas matiſch“ bezeichneten Eizellen folen Anlaß ſowohl 
zur Bildung mongoloider als auch anderer nicht mongo— 
loider, ſchwerer Schwachſinnsformen (Idiotien) geben. 
In dieſem Juſammenhang läßt Geyer auch die Mög⸗— 
lichkeit offen, daß unter Umſtänden irgendwelche Ver— 
hütungsmittel als ſchädliches Agens beteiligt ſein könnten; 
allerdings ſprechen alle diesbezüglichen Befunde faft ein- 
deutig dagegen, ſodaß Beyer ſelbſt fast, daß die Un- 
wendung von Verhütungsmitteln keine „conditio sine 
qua non“ iſt, d. h. zur Entſtehung des Mongolismus 
nicht erforderlich it. Da Beyer die Theorie der „dys— 
plas matiſchen Eizellen“ ſelbſt nur als Arbeitshypotheſe 
hinſtellt, wird man abwarten müſſen, was der Frauenarzt 
zu den Befunden und den Juſammenhängen mit einer 
ovariellen Inſuffizienz fagen wird. Ich ſelbſt prüfe dieſe 
Arbeitshypotheſe zur Zeit an einem neuen Material nach 
und werde in Kürze darüber berichten. 

Der heutige Stand der Forſchung hinſichtlich der urfach- 
lichen Entſtehung des Mongolismus läßt ſich in kurzem 
folgendermaßen zuſammenfaſſen: Der Mongolismus ift 
zweifellos ein durch krankhafte Entwicklungshemmung 
bedingter, angeborener Juſtand, für deſſen Entſtehung die 
Urſachen entweder im Keim ſelbſt oder in den Generaͤtions— 
organen der Mutter oder in beiden liegen können. Für die 


h 


heft 5 


urſächliche Beteiligung von Erbfaktoren ſprechen bis zu 
einem gewiſſen Grade die Ergebniſſe der genealogiſchen 
Unterſuchungen (Schulz, Doriades und Portius, 
Schröder, Turpin) ſowie die Zwillingsbefunde, wenn- 
gleich durch fie der ſichere Nachweis einer erblichen Kom- 
ponente noch nicht hat erbracht werden können. Die An— 
ſicht, daß eine ſchlechte Einbettung des Lies in einer ge- 
ſchädigten Gebärmutterſchleimhaut die Urfache des Mon— 
golismus ſein könnte oder eine Erſchöpfung der Mutter 
infolge zahlreicher vorangegangener Geburten, iſt über 
den Bereich einer reinen Theorie nicht hinausgekommen. 
Das Intereſſe der Urſachenforſchung hat ſich in neueſter 
Zeit auf die funktionalen Störungen im bormonalen und 
generativen Geſchehen der Mutter konzentriert. Gb es 
gelingt, in ihnen die „vera causa“ zu finden und damit 
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die Entſtehung dieſes ſo auffallenden und merkwürdigen 
Krankheitsbildes einer endgültigen Klärung zuzuführen, 
werden zukünftige Unterſuchungen, an denen ſich außer 
dem Pſychiater und Erbforſcher auch der Gynäkologe 
beteiligen ſollte, zeigen müſſen. 


Nachtrag bei der Korrektur: Von 50 Fällen einer 
neuen Unterſuchungsreihe laffen fih nur I4 mit der von 
Geyer aufgeſtellten Arbeitshypotheſe erklären; dagegen 
lag in 3 Fällen elterliche Blutsverwandtſchaft vor, und 
3 mal konnte familiäres Auftreten beobachtet werden. 
Dieſe Befunde weiſen wiederum auf die urſächliche Be- 
teiligung von Erbfaktoren bei der Entſtehung des 
Mongolismus hin. 


Anſchr. d. Verfaſſers: München 23, Kraepelinſtraße 2. 


Wido Lenz: 


Zur Biologie des Krieges 


Wer die völkerkundliche Literatur der letzten Jahrzehnte 
las, mußte immer wieder kopfſchüttelnd die Werke beiſeite— 
legen und ſich fragen, ob aus dieſem Wuſt von oft recht 
belangloſem Einzelmaterial, dieſen endloſen Streitereien 
um Methoden und Begriffe einmal eine fruchtbare Wiſſen— 
ſchaft erwachſen würde, die über die akademiſche Aufgabe 
der Sammlung, Deutung und Gliederung ihres Stoffes 
hinaus allgemeine Erkenntnisgrundlagen eines Welt- 
bildes liefern würde, aus dem unſer Handeln ſeine Richtung 
empfangen kann. Heute liegen nun eine Reihe Werke vor, 
die uns die Hoffnung einflößen, daß das vielbeaderte 
Gebiet der Völkerkunde nach einer Zeit der Sterilität 
endlich wieder fruchtbar wird. Die Urſaͤche dieſer neuen 
Fruchtbarkeit liegt in der Durchdringung der Völkerkunde 
mit biologiſchem Denken, welches allzulange von der 
„Geiſteswiſſenſchaft“ ferngehalten wurde. Als beiſpiel— 
baftes Buch der neuen Richtung ift jetzt ein Buch des 
Berliner Völkerkundlers W. E. Mühlmann erſchienen: 
„Arieg und Frieden. Ein Leitfaden der poli⸗ 
tifben Ethnologie“ (Carl Winter's Univerſitätsbuch⸗ 
handlung, Heidelberg 1940). NMühlmanns hervorragende 
Sachkenntnis, welche für jeden aufgeſtellten Satz die ge— 
diegenen Belege einer modernen ethnologiſchen Feld— 
forſchung gibt, iſt eingebaut in ein biologiſch begründetes 
Weltbild, in dem geſchichtliche, ſoziologiſche, wirt ſchaͤftliche 
und raͤſſenkundliche Erkenntniſſe zu einer ſinnvollen Ein— 
heit verſchmolzen find. Wur aus einer ſolchen Geſamtſchau 
heraus läßt fih eine umfaͤſſende Frageſtellung wie die des 
Krieges überhaupt fruchtbar behandeln. Was lernen wir 
nun aus den voͤlkerkundlichen Tatfacben über den Sinn des 
Krieges? Wir ſehen die Auffaſſung des Krieges, wie ſie 
in der Haltung des preußiſchen Gffizierskorps gründet und 
von Clauſewitz auf eine Formel gebracht wurde, und wie 
fie wiſſenſchaftlich ausgebaut in der „Soziologie des 
Krieges“ von Steinmetz erſcheint, nun erſtmaͤlig aus 
reichhaltigem ethnologiſchen Material erhärtet und dadurch 
mit weſentlichen Geſichtspunkten bereichert. Die inſtinkt— 
loſe rationaliſtiſche Wiſſenſchaft, die von der Ideologie 
der franzöſiſchen Revolution ausgeht und den Krieg nur 
als geſchichtliche Sinnloſigkeit ſieht, ohne ihn begreifen 
zu können, wird überwunden, der Krieg wird „funktio— 
naliſtiſch“, d. h. lebensgeſetzlich geſehen. Der Rhythmus 


von Krieg und Frieden iſt der natürliche Juſtand des 
menſchlichen Lebens. Der Krieg muß alfo mindeſtens 
urſprünglich einen hohen Erhaͤltungswert haben. Mühl- 
mann weiſt nun überzeugend nach, daß der Krieg eine der 
allerweſentlichſten Grundlagen des menſchlichen Kultur- 
fortſchrittes ift, der Krieg zuͤchtete unmittelbar die Raffen- 
eigenſchaften, die Grundlage höherer Kultur find, und er 
ſchafft die Jüchtungsbedingungen, die den Kulturfort— 
ſchritt ermöglichen, indem er Völker und Staaten ſchmiedet 
aus dem Rohſtoff der großen Raſſen, die ihrerſeits wieder 
ihre Größe ihrer Kriegstüchtigkeit verdanken. Mühl⸗ 
mann weit auch darauf hin, daß der moderne Krieg 
nicht mehr einer geſunden Ausleſe, ſondern einer Gegen— 
ausleſe dient. Daraus ergeben ſich für den biologiſch 
Denkenden keineswegs pazifiſtiſche Ideale. Der ewige 
Weltfrieden iſt eine Utopie, die ſich bei der gegebenen Ver— 
anlagung der Menſchheit nicht verwirklichen läßt. Wenn 
man aber etwa durch vollkommene Durchführung der 
Grundſätze der franzöſiſchen Revolution die menſchlichen 
Inſtinkte auf einen Juſtand züchten würde, der den Welt- 
frieden ermöglicht, fo würde man mit der dazu notwendigen 
Ausmerzung aller kriegeriſchen Tugenden gleichzeitig die 
Grundlage aller wahren Rultur vernichten. 


Weil wir den heroiſchen Menſchen bejahen, müſſen wir 
den Krieg bejahen und ſehen doch, wie der moderne Krieg 
gerade den heroiſchen Menſchen zu vernichten droht, deſſen 
in früheren Jeiten gezüchtete Inſtinkte nicht mehr er— 
haltungsgemäß find im Zeitalter der Techniſierung des 
Krieges. Aus dieſem tragiſchen Widerſpruch folgt unab— 
weisbar die Forderung einer L(öſung, welche allein durch 
wirkſame raſſenhygieniſche Maßnahmen erfolgen kann. 
Raſſenhygiene und Krieg ſind keine Gegenſätze, beide 
dienen dem gleichen Ziel, der Erhaltung und Sicherung der 
Rafie. Darum ift ZJuſammenarbeit von beiden unbedingt 
notwendig; im Kriege darf die Raſſenhygiene weniger als 
je ruhen. Deutſchland allein kann durch die Klarheit dieſer 
Erkenntniſſe und die Entſchloſſenheit zur Tat dem gegen— 
wärtigen Kriege durch eine wahrhaft fruchtbare Geſtaltung 
des kommenden Friedens ſeinen Sinn geben. 


Anſchrift des Verf.: Berlin-Jehlendorf, Forſtſtr. 45. 
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Hans Gerd Eßer: 


Die Negeruniverfität Südafrikas und das Problem Schwarz-Weiß! 


Weben der ſchon mehr bekannten Achimota-Univerſität 
in Akkra, der Hauptſtadt der britiſchen Goldküſten-Rolonie, 
beſteht noch eine Wegeruniverſität in der Südafrikaniſchen 
Union. Dieſen Megerhochſchulen kommt bei der Be- 
trachtung des kulturellen und ſozialen Geſtaltwaͤndels 
Afrikas eine beſondere Bedeutung zu, ſind ſie doch der 
Ausdruck der geiſtigen Europäiſierung der ſchwarzen 
Menſchheit. In Fort Hare, einer in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts von den Engländern gegen die kriegeriſchen 
Eingeborenen errichteten Feſtung im Südoſten der Kap: 
provinz, liegt die Wegeruniverſität Südafrikas. Eine 
modern eingerichtete Schulanlage, mit einer großen An— 
zahl Gebäuden, gibt den verſchiedenen Inſtituten Unter— 
kunft. So beftebt neben einem allgemein wiſſenſchaͤftlichen 
ein chemiſches, mediziniſches und biologiſches Seminar, 
ebenfalls ein theologiſches. Die Hochſchule wurde 1911 
von ſchottiſchen Miſſionaren ins Leben gerufen, die heute 
noch die Schule leiten. 

Die Studenten kommen aus allen Teilen Südafrikas 
und gehören den verſchiedenſten farbigen Raſſen an. Sogar 
aus dem Bafuto- und Betſchuanaland und aus dem 
britiſchen Rhodeſien ziehen fie nach Fort Hare. Malaien, 
Inder und Meger figen in den Kollegs und hören die 
Vorle ſungen von weißen und ſchwaͤrzen Profeſſoren. Der 
Sonntag dient ausſchließlich der chriſtlichen Erbauung, 
und alle Studenten, Studentinnen und Lehrer beſuchen 
an dieſem Tage viermal die Kirche. 

Die Erfolge der Schule ſtehen in keinem Maf- 
ftabe zu den Aufwendungen, die um fie gemacht 
werden. Durchſchnittlich find etwa J50 Studen- 
ten vorhanden. Trotzdem konnte man bisher 
nur rund ein Dutzend Kandidaten auf ameri- 
kaniſche oder europäiſche Hochſchulen zur wei 
teren Ausbildung entfenden. Zwei erhielten den 
Dr.⸗Titel für Medizin bzw. Chemie. Gewöhnlich erhalten 
die Studenten von Fort are Anſtellungen an Schulen, 
Kirchen und im ZJivildienſt, in der Candwirtſchaft und 
auch als Polizeioffiziere in den Eingeborenenreſervaten. 

Der Wert einer ſolchen Einrichtung ift nur zu proble- 
matiſch und beſonders auch in den Augen derjenigen 
Weißen, die an der kolonialen Front für ihr Mutterland 
einzuſtehen haben. Es iſt nämlich augenſcheinlich ſo, daß 
die Erkenntniſſe, die die Schule an die Weger und die 
anderen farbigen weitervermittelt, dieſe beinahe zwangs— 
läufig in die Reihen der äthiopiſchen Bewegung treibt. 
Und dieſe will nicht mehr und nicht weniger, als den 
offenen Kampf gegen die weiße Raſſe. Es ift uns nicht 
unbekannt geblieben, daß der Führer der jetzigen äthio— 
piſchen Bewegung ein ehemaliger ſchwarzer chriſtlicher 
Miſſionar ift, der feine, ihm von den Weißen gegebene 
Ausbildung nun dazu benutzt, gegen die weiße Raſſe zu 
arbeiten. Wir find der Auffaſſung, daß eine Ausſchließung 
der Weger von der Fortentwicklung, der durch die Weißen 


ge ſchaffenen kulturellen Fortentwicklung, nicht in Frage 
kommt, ſondern daß eine Juſammenarbeit die Grundlage 
der Jukunft des kolonialen Reſerveraumes Europas: 
Afrika iſt. Naturgemäß kann die Entwicklung der Ju— 
fammenarbeit aber nur ſchrittweiſe erfolgen. 

Es muß zu einer Rataftropbe führen, wenn 
man raſſiſch anders geartete Menſchen, die ſich 
jahrhundertelang von der Fortentwicklung der 
menſchheit ausgeſchloſſen haben, zu „Euro— 
päern“ machen will. Modern, d. h. zeitbedingt kann 
und muß das Leben der ſchwaͤrzen Raſſe werden, nachdem 
ſie in den Kulturkreis Europas einbezogen worden iſt, 
aber ihrer Art entſprechend und orgaͤniſch einem gefunden 
Wachstum gemäß. 

Europäer kann nur der ſein, der ein weißes 
Antlitz trägt und auf Grund feiner raſſiſchen 
Anlagen zum LCebenskreis des Abendlandes 
gehört. Das Leben der Weger wird ſich immer 
gemäß ihrer raſſiſchen Anlagen geftalten müffen. 
Die europäiſche Erziehung in vorſichtigen Dofen verab- 
reicht, kann ihnen nur den Anſchluß geben an die neue 
Welt, die den Stempel vom önnen der weißen Raſſe 
trägt. Wie ſehr heute ſchon, nachdem man übergangslos 
die „Segnungen“ der europäiſchen Jiviliſation auf die 
Schwarzen losgelaſſen bat, dieſe die europäiſche Aus— 
bildung ſich zum politiſchen Rampf gegen die Weißen 
zunutze machen wollen, zeigt folgende ſchriftliche Feſt— 
ſtellung des fbwarzen Profeſſors Jabarun, der als Lektor 
in Fort Hare tätig iſt: 

„Wir wollen nicht ſoziale Gleichheit, ſondern wir müſſen 
Sand baben, das ift unfer Anliegen. Den nötigen Cand— 
beſitz aber erhalten wir nicht ohne politiſche Rechte und 
ohne politiſche Einflüſſe. Da das Chriſtentum allein ſich 
nicht als fähig erwiefen hat uns Recht zu verſchaffen, 
fo müffen wir es nun auf dem Wege der Politik verſuchen. 
Vorausfegung für einen politiſchen Einfluß der Schwarzen 
aber ift in erſter Linie der Beſitz der europäiſchen Bildung.“ 

Wenn auch aus dieſen Sätzen eine verfehlte Boden— 
politik der Südafrikaner ſprechen mag, darüber dürfen wir 
uns nicht täuſchen: Den politiſierenden Agenten in Afrika 
iſt die europäiſche Ausbildung der Schwarzen gerade gut 
genug, um fie zum politiſchen Kampf gegen die Kebens- 
rechte der weißen Raſſe zu mißbrauchen. 

Die europäiſchen Kolonialmächte aber, die fih bemüßigt 
fühlen, Deutſchland raͤſſiſche Unduld ſamkeit vorzuwerfen, 
follen einmal überprüfen, ob es richtig iſt, auf der einen 
Seite gewiſſe Mindeſtrechte der Schwarzen zu mißachten, 
ſie aber auf der anderen Seite durch Erziehungsexperimente 
in eine gefährliche Bodenloſigkeit und noch gefährlichere 
Abenteuer zu jagen, die am Ende recht empfindlich auf die 
betreffenden „fortgeſchrittenen Wationen“ zurückſchlagen 
können! 

Anſchrift des Verfaſſers: Köln-Wippes, Holbeinftraße 5. 
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Neues Inſtitut für Erbbiologie und Rajjenhygiene 
an der Univerſität Köln. An der Univerfität Köln 
wurde kürzlich ein Inſtitut für Erbbiologie und Raſſen— 
hygiene eingerichtet. Die Ceitung hat Prof. Dr. Clauſſen 
übernommen. 

Auf dem Arbeitsplan fteben neben Vorleſungen über 
die Probleme der menſchlichen Erblehre und Raſſenkunde 
die Erbforſchungen an Familien mit anlagemäßigen Be— 


ſonderheiten und die Unterſuchung der Juſammenſetzung 
der rheiniſchen Bevölkerung. 


Deutſche Erbforſcher in Rom. Im Juge der deutſch— 
italieniſchen Juſammenarbeit auf dem Gebiete der Raſſen— 
politik ſprachen vor zahlreichen Zuhörern im Rahmen des 
Raifer-Wilbelm-Inftitutes für Kulturwiſſenſchaft in Rom 
im Februar Profeſſor Dr. Frhr. von Verſchuer über die 
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Bedeutung der erblichen Dispoſition für fomatifhe Er— 
krankungen und Profeſſor Dr. Rüdin über neuere For— 
ſchungsergebniſſe in der Pſychiatrie. 

Beide Gelehrte hatten Gelegenheit, anläßlich ihrer von 
italieniſcher Seite mit Intereſſe aufgenommenen Vorträge 
mit zahlreichen Fachkollegen in Verbindung zu treten und 
ihre Anſichten über den Stand der Wiſſenſchaft auf ihren 
Gebieten auszutauſchen. 


Berufung Landras zum Lehrer für Kaſſenkunde. 
Profeſſor Dr. Landra, der frühere Leiter des Raſſen— 
amtes im italieniſchen Propagandaminiſterium und Urheber 
des italienifchen Raffenmanifeftes, it auf Vorſchlag des 
Duce zum Lehrer für Raſſenkunde an die zentrale Shu- 
lungsſtätte der faſchiſtiſchen Partei, den Corsi di Prepa- 
razione Politica in Rom berufen worden. 

Kansra ift in Deutſchland weiten Kreiſen als Schrift⸗ 
leiter der Jeitſchrift „La Difesa della Razza“ bekannt. 


Stärkere Juſammenfaſſung im Geſundheitsweſen. 
Im Zuge der Juſammenfaſſung des Geſundheitsweſens 
von Partei und Staat unter Reichsgeſundheitsführer 
Staats ſekretär Dr. Conti ift die bisher neben dem 
Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt beſtehende 
Reichszentrale für Geſundheitsführung aufgelöft worden. 
Der Reichsausſchuß ſelbſt iſt durch ſeine den veränderten 
Verhältniſſen angepaßte Satzung noch enger als bisher 
an das Reichs miniſterium des Innern angeſchloſſen worden. 
Er ift die Juſammenfaſſung der auf dem Gebiete der Volfs- 
geſundheit tätigen freien Kräfte in Wiſſenſchaft und 
Praxis, ſoweit hierfür nicht die WSD AP. oder andere 
befonders beauftragte Stellen zuſtändig find. 

Der enge Anſchluß an das Reichsminiſterium des 
Innern findet ſeinen Ausdruck darin, daß zum Leiter des 
Reichsausſchuſſes Miniſterialdirektor Dr. Cropp, Leiter 
der Abteilung Volksgeſundheit im RMI. und zum Leiter 
der Sauptabteilungen I und II die zuſtändigen Sachbe— 
arbeiter des RMI., Miniſterialrat Dr. Linden und 
Miniſterialrat Dr. Jimdars, ernannt worden ſind. 
JIwiſchen der Sauptabteilung I des Reichsausſchuſſes und 
dem Raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP. iſt enge Ju- 
fammenarbeit vereinbart worden. 

Der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes, Sauptamts— 
leiter Prof. Dr. Groß, iſt zum ſtellvertretenden Leiter der 
Sauptabteilung I — Bevölkerungspolitik, Erb- und 
Raffenpflege — des Reichsausſchuſſes ernannt worden; 
der Geſchäftsführer der Hauptabteilung I des Reichsaus— 
ſchuſſes, Aſſeſſor Lemme, iſt in das Raſſenpolitiſche Amt, 
Reichsleitung, berufen worden. Der Geſchäftsfuͤhrer der 
Hauptabteilung II — Volksgeſundheitspflege — ift 
Dr. Eckhardt geblieben. 

Der bisherige geſchäftsführende Direktor des Reichs— 
ausſchuſſes, Oberregierungsrat Dr. Ruttke, itim Lin- 
verſtändnis des Reichsinnenminiſteriums und des Reids: 
erziehungsminiſteriums für Forſchung und Lehre auf 
dem Gebiete Raſſe und Recht freigeſtellt worden. Er 
it feit Januar 1940 mit der Vertretung eines ent- 
ſprechenden Cehrſtuhls an der Univerfität Jena beauf⸗ 
tragt worden. 


Anderungen beim Eheſtandsdarlehen. Der Söchſt⸗ 
betrag des Eheſtandsdarlehens beläuft ſich gegenwärtig 
auf 500 Rm. Frauen und Mädchen, die fih vor dem 
J. September 1939 für eine freiwillige Tätigkeit im Frauen- 
hilfsdienſt für Wohlfahrt und Krankenpflege verpflichtet 
haben, erhalten einen nicht zurückzuzahlenden Betrag von 
looo Rm. Künftige Ehefrauen aus dem Sudetenland 
und der Oſt mark, die vor dem J. Oktober 1940 einen Un- 
trag auf Gewährung eines Darlebns geſtellt und die vor 
dem Io. Oktober 1938 bzw. vor dem 13. März 1938 in der 
Oſt mark gelebt haben, erhalten auch ein Darlehen, wenn 
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fie in den letzten zwei Jahren nicht in einem Arbeitsver- 
hältnis ftanden. 


Beurlaubung von kinderreichen Wehrmachtsange⸗ 
hörigen. Die beſonderen Familienrückſichten kinderreicher 
Wehrmachtsangehöriger werden bei der Erteilung von 
Urlaub, ſoweit es die dienſtlichen Intereſſen zulaſſen, 
berückſichtigt. Bei Urlaubsbeſchränkungen, die aus ver- 
ſchiedenen militäriſchen Gründen notwendig werden 
konnen, find für die Väter kinderreicher Familien ebenfalls 
günſtigere Regelungen vorgeſehen. 


Beurlaubung werktätiger Frauen während des 
Fronturlaubs der Ehemänner. Der Reichsarbeits⸗ 
miniſter bat in einem Runderlaß den Betriebsfuͤhrern 
die Ehrenpflicht auferlegt, werktätige Frauen während 
des Fronturlaͤubs des Ehemannes auch zu beurlauben. 


Kurtaxe für Kinderreihe in deutſchen Bädern 
uſw. Wach mitteilung des Reichsfremdenverkehrsver— 
bandes wird in deutſchen Bädern Kurtaxe nur bis zur 
vierten Perſon des ſelben Familienſtandes erhoben, und zwar 
ſchon ermäßigt für die zweite, dritte und vierte Perſon. 

Außerdem kann minderbemittelten deutſchen Volks— 
genoſſen ariſcher Abſtammung eine Ermäßigung auf Kur- 
taxe und Rurmittel gewährt werden. 

Für Familienangehörige, welche einem Familienhaus— 
halt mit ſechs und mehr unſelbſtändigen Kindern ange: 
hören, fol — auch wenn fie einzeln den Kurort aufſuchen 
— Befreiung von der Kurtaxe gewährt werden. 

Während der Kriegszeit wird allerdings leider in vielen 
Fällen der Beſuch von Bädern und Erholungsorten für 
kinderreiche Familien ſehr erſchwert und nicht ſelten un— 
möglich ſein, weil wenigſtens vorläufig alle nicht durch 
zwingende Anläſſe bedingten Reifen unterlaſſen werden 
ſollen und weil es ſich bei den neuen kriegs wirtſchaͤftlichen 
Maßnahmen nicht umgehen ließ, auch die Sabrpreiser- 
mäßigungen für kinderreiche Familien bis auf weiteres 
aufzuheben. 


Staatszuſchuß für Kinderreihe in Japan. Auch 
in Japan ſind jetzt Beſtrebungen zur ſtaatlichen Förderung 
des Kinderreichtums in Gang gekommen. Das Wohlfaͤhrts⸗ 
miniſterium hat zunächſt Joo ooo Jen für Staatszuſchüͤͤſſe 
an ſolche Familien bereitgeſtellt, die mehr als IO Rinder 
haben. Von den über 24000 Familien des Candes, die 
dieſe Bedingung erfüllen, kommen aber nur diejenigen für 
einen Juſchuß in Betracht, die ihn in ſozialer Sinſicht 
brauchen und in bezug auf Erbgeſundheit und Charakter⸗ 
wert verdienen. Weiter will das Miniſterium zur Förde— 
rung der Säuglings- und Kleinkindpflege auf dem Lande 
vorerft 300 Beratungsſtellen in ländlichen Gegenden er- 
richten, in denen beſonders bewährte Sebammen und 
Krankenſchweſtern ftationiert werden follen, die bei Beſuch 
von Saus zu Saus Ratſchläge über die Aufzucht von 
Säuglingen und Kleinkindern geben werden. 


Juſammengeſtellt von 5. A. Blau. 


5 Jahre Beratungsſtellen für Erb- und Kaſſen⸗ 
pflege. Die Beratungsſtellen für Erb- und Raſſenpflege 
ſind die organiſatoriſche Grundlage für alle ſtaatlichen Naf: 
nahmen auf dem Gebiet der Erb- und Raſſenpflege. Ihre 
Errichtung war nur möglich, nachdem vorher das deutſche 
Geſundheitsweſen vereinheitlicht worden war. Bis dahin 
war das Geſundheitsweſen in allen weſentlichen Punkten 
von den einzelnen Ländern geregelt worden. Die Groß— 
ſtädte und auch manche Kreiſe hatten ein umfangreiches, 
vielfach aber überorganiſiertes Geſundheitsweſen. Dem 
ſtanden andere Bezirke gegenüber, in denen auf Ioo ooo und 
mehr Einwohner ein beamteter Arzt kam. Sier wurde nach 
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der Machtübernahme gründlicher Wandel gefhaffen. Es 
it das unvergängliche Verdienſt des ehemaligen Leiters 
der Abteilung „Volksgeſundheit“ im Reichsminiſterium 
des Innern, des jetzigen Staatsſekretärs a. D. Dr. Gütt, 
durch das Geſetz zur Vereinheitlichung des Geſundheits— 
weſens vom 3. Juli 193 zunächſt einmal die Grundlage 
für den Aufbau eines deutſchen öffentlichen Geſundheits— 
dienſtes geſchaffen zu haben. Im Zuge der durch dieſes 
Geſetz eingeführten Regelung wurde das ganze Reich mit 
einem Metz von Geſundheitsämtern überzogen, an deren 
Spitze überall der Amtsarzt trat, ein hauptamtlich ange— 
ſtellter, beſonders vorgebildeter Arzt. Dieſen Geſundheits— 
ämtern wurde dann die Durchführung des öffentlichen 
Ge ſundheitsdienſtes übertragen. 

Schon in dem Vereinheitlichungsgeſetz wurde den Ge- 
ſundheitsämtern die ärztliche Aufgabe der Erb- und Raſſen— 
pflege, einſchließlich der Eheberatung, übertragen. Es ent— 
ſprach dies der vom Nationalſozialismus immer wieder 
betonten Bedeutung des Raſſengedankens, der im Nittel- 
punkt feines Programms ſteht. Die Aufgabe der Beratungs: 
ſtelle iſt zunächſt die Mitwirkung bei der Durchführung der 
erb- und raſſenpflegeriſchen Geſetze; alfo bei dem Geſetz 


zur Verhütung erbkranken Wachwuchſes, beim Ehege— 
ſundheitsgeſetz, bei der Bewilligung von Eheſtandsdar— 
leben, Rinderbeibilfen uſw. Darüber hinaus ift in der 
3. Durchf VG. ausdrücklich beſtimmt, daß die Bevöl- 
kerungsbewegung in dem betreffenden Bezirk verfolgt 
werden und das Amt ſich in den Dienſt einer aufbauenden 
Bevölkerungspolitik telen ſoll. Es fol dazu die familien- 
gründung fördern und ſich für eine Beſſerſtellung der 
kinderreichen Familie einſetzen. 

Die Erfolge dieſer Arbeit laſſen ſich im einzelnen ſchwer 
belegen. Immerhin gibt es einen empfindlichen Gradmeſſer 
für die bevölkerungspolitiſche Arbeit, das iſt die Ent— 
wicklung der Geburtenziffer. Sie ſpricht eindeutig zugunſten 
der bisherigen bevölkerungspolitiſchen Arbeit, an der, wie 
wir geſehen haben, die Beratungsſtellen einen weſentlichen 
Anteil haben. 

Der Erb⸗ und Raſſenpflege ſtehen aber noch gewaltige 
Aufgaben bevor. Vor allem muß ein weiterer Beburten- 
anſtieg der begabten Schichten erreicht werden. Ju ihrer 
Cöſung wird die in den Beratungsſtellen für Erb- und 
Raſſenpflege bereitgeſtellte Organiſation eine weſentliche 
Hilfe ſein können. 5. Lemme, 


Buchbeſprechungen 


Daher de Lapouge, G.: Der Arier und feine Bedeutung 
für die Gemeinſchaft. Ins Deutſche übertragen von 
Käthe Erdniß. 1939. Frankfurt / Main, Verlag M. 
Dieſterweg. 365 S. 

Die Überſetzerin, F. Ruttke als Anreger der deutſchen 
Ausgabe und der Verlag, haben fih durch diefe Überfegung 
des großen Sauptwerfes von Lapouge ein großes Ver- 
dienſt erworben. Das Werk iſt hervorgegangen aus einem 
„freien Kurs in Staatsfunde”, den Lapouge an der 
Univerſität Montpellier 1889 — 1890 gehalten bat, alfo 
vor nunmehr rund 50 Jahren. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß manches von dem, was er damals vortrug, inzwiſchen 
überholt worden ift, denn gerade die Raſſenkunde bat in 
den letzten Jahrzehnten große Fortſchritte gemacht. Um 
ſo anziehender iſt es, immer wieder feſtzuſtellen, wie 
LCapouge mit ſeheriſcher Sicherheit bereits damals eine 
Fülle von Gedanken geäußert bat, in denen er feiner Jeit 
und der damaligen Fachanthropologie voraus war, Ge— 
danken, die fidh als richtig und wegweiſend berausgeftellt 
haben. So wirkt das meiſte durchaus neuzeitlich, und Recht 
behalten hat Lapouge vor allem im Grundſätzlichen, in 
reiner Anſchauung von der verſchiedenen geiſtigen und 
kulturellen Ceiſtungsfähigkeit der Raſſen und von der 
überragenden Bedeutung der Wordiſchen Raſſe, die er mit 
dem eigentlichen „Arier“ gleich ſetzte. Capouge und fein 
Gedankenwerk verdienen es wirklich, durch eine Uber- 
ſetzung weiten Kreiſen des deutſchen Volkes nabegebradt 
zu werden; bisher kannte ihn, im franzöfifchen Original- 
text, ja leider nur die Fachwelt. 

Bewundernswert bei Lapouge war aber nicht nur 
ſein Gedankenreichtum, ſondern auch ſein Mut, mit dem 
er es gewagt hat, lange Jahrzehnte in einer Umgebung 
für ſeine Überzeugung zu kämpfen, die ſofort zum er— 
bitterten Feind wurde: in dem von Chauvinismus, Kleri- 
kalismus, Logen und Judentum beherrſchten Frankreich 
mußte ein Mann zum Märtyrer werden, der dem Raſſe— 
gedanken in ſo klarer und überzeugender Weiſe Ausdruck 
gab, der für die Wordiſche Raffie und damit mittelbar für 


das Bermanentum eintrat. Es waren die Erfahrungen eines 
mit allen Mitteln gegen ihn geführten Kampfes, die 
im Vorwort zu ſeinem Buch zum Ausdruck kommen: 
„Man kann die wiſſenſchaftlichen Belege zerſtören ..., 
man kann einen Kurs ſchließen, die Veröffentlichung eines 
Buches verhindern, nach Belieben nötigenfalls einen 
Wiſſenſchaftler unterdrücken, aber man unterdrückt nicht 
die Wiſſenſchaͤft.“ 

Lapouge durfte es trotz allem erleben, daß feine 
Hauptgedanken dankbare Anerkennung fanden, zwar nicht 
in Frankreich, aber in Deutſch land. O. Reche. 


Bircher, Eugen: Arzt und Soldat. Eine pſychologiſche Be— 
trachtung. Vorträge aus der praktiſchen Chirurgie. 
24. Heft. 1940. Stuttgart, Verlag Ferdinand Enke. 
59 S. Preis geh. RM. 6.—, geb. RI. 7.50. 


Die Studie iſt aus dem Grunde feſſelnd, weil der Ver— 
faffer Chirurg und gleichzeitig, wie dies im eidgenöſſiſchen 
Milizſpſtem der Schweiz möglich ift, Brigadekommandant 
geweſen ift und ſchließlich ſogar hauptamtlicher Divifions- 
kommandant wurde. Es wird unterſucht, inwieweit fidh 
ſoldatiſches und pſychologiſch-ärztliches Gedankengut Surd- 
dringen. Zu phyſiologiſchen und pſychologiſchen Uus- 
führungen treten zahlreiche Anführungen aus dem Schrift— 
tum und eine reiche eigene Erfahrung. J. Schottky. 


Donnevert, R. (Herausgeber): Wehrmacht und Partei. 1938. 
Leipzig, Verl. Joh. A. Barth. 188 S. Preis geb. RM. 6.-. 


Das Buch behandelt die auf der Grundlage der ge— 
meinſamen Weltanfbauung erfolgende Zuſammenarbeit 
von Partei und Wehrmacht. Aus der großen Jahl der 
von berufenen Männern verfaßten Auffäge fei hier be— 
ſonders auf den Beitrag von W. Groß hingewieſen. 
Groß beſpricht die Juſammenhänge und Wechſelbezie— 
hungen zwiſchen „Wehrweſen und Raſſenbiologie“ und 
zeigt die Möglichkeit und Wotwendigkeit einer gegen— 
ſeitigen Angleichung und Durchdringung von wehrpoli— 
tiſchem und raſſenpolitiſchem Denken auf. G. Cehak. 
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Das Werden des Reiches 


21 farbige Karten zur Gefchichte der Reichs⸗ 

geftalt. Von Dr. K. R. Ganzer. Mit 

48 Seiten Text. 2. vermehrte Aufl. 12.22. Tſd. 
Kart. RM. 2.—. 


„Ein”meiiterhaft geglückter Verſuch, in farbig 
ausgeführten Kartenſkizzen das Raumſchickſal des Deutſchen 
Reiches überſichtlich und einprägſam zuſammenzufaſſen. 
In knappen Erläuterungen zu den einzelnen Kartenſkizzen, 
in denen auf alles Nebenſächliche verzichtet, nur das 
Weſentliche ſtark herausgearbeitet wird, hebt Ganzer die 
entſcheidenden Kräfte heraus, die die deutſche Geſchichte 
beſtimmt haben, und vermittelt ſo eine eindrucksvolle 
Geſamtanſchauung der deutſchen Reichsgeſchichte bis in 
die unmittelbare Gegenwart hinein.“ Zeitſpiegel. 


Das ift Churchill 


Von Franz Roſe. 
23.— 44. Tſd. Kart. RM. 1.— 


Die aufrüttelnde Kampfſchrift mit 
vielen Zitaten aus Churchills Werken. 


J. F. Sehmanns Verlag / München 
Staatl. Schweſternf chule Arnsdorf 


Ausbildung von Lernſchweſtern 
für die ſtaatl. Kliniken, Univerſitätskliniken und 
Anſtalten. Kursbeginn jährl. Januar u. Auguſt, 
in Ausnahmefällen auch Aufnahme in den 
laufenden Kurs. Ausbildung koſtenlos, 
Taſchengeld u. freie Station wird ge⸗ 
währt. Nach 1½ jähr. Ausbildung u. anſchließ. 
Staatsexamen ſtaatliche Anſtellung garan⸗ 


Naſſen⸗ und 
bevölkerungspolitiiches 
Rüſtzeug 
Zahlen / Geſetze / Verordnungen 
2. erw. Aufl. 

Von Dr. Karin Magnuſſen. 


Kart. RM. 3.40, Lwd. RM. 4.20. 


„Als geſchickte, reichhaltige und klar⸗ 
gegliederte Zuſammenſtellung ein⸗ 
ſchlägigen Tatſachenſtoffes iſt das 
Buch bedeutungsvoll und, was mehr 
ift, notwendig. Es kann deshalb warm 
empfohlen werden.“ 

Deutſche Wiſſenſchaft, Erziehung 

und Volksbildung. 


J. F. Lehmanns Verlag, München 15 


Beauftragte 


bein * 7 e e on 
eime. Beding.: nationalſoz. Geſinnung der : 2 e 
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volle Geſundheit, gute ulzeugniſſe, er z ; 8 

nicht unter 19 Jahren. Anſchr.: Staatl. Schwe⸗ Waibel & C o., München 25, 
ſternſchule Arns dorf (Sachs.), bei Dresden. Leopoldſtr. 4. 


J. F. Lehmanns Verlag, München 15 


In 3 Bänden erſcheint nunmehr die 5. völlig neubearbeitete Auflage von 


Baur=Fifcher=Lenz 


Menfchliche 
Erblehre und Raffenhygiene 


Zunächſt erſchien: Band I, Zweiter Teil: Erbpathologie 


Bearbeitet von Prof. Dr. J. Lange f, Breslau, Prof. Dr. $. Lenz, 
Berlin, Prof. Dr. O. Frhr. von Verſchuer, Frankfurtfa. M., Prof. 
Dr. W. Weitz, Hamburg. 


516 Seiten mit 213 Abbildungen. Geh. RM. 13.80, Cwd. RM. 15.60. 


Inhalt: Prof. Dr. F. Lenz: Allgemeines über Krankheit und krankhafte Erbanlagen / Augenleiden / 
Ohrenleiden / Hautleiden / Prof. Dr. O. Frhr. v. Derſchuer: Anomalien der Körperform / Prof. Dr. 
W. Weitz: Dererbung innerer Krankheiten / Prof. Dr. O. Frhr. v. Derſchuer: Infektionskrankheiten / 
Prof. Dr. W. Weitz, Erbliche Nervenkrankheiten / Prof. Dr. J. Lange: Erbliche Geiſteskrankheiten und 
Pſychopathien / Prof. Dr. F. Lenz: Geſchwülſte / Untüchtigkeit zur Fortpflanzung.“ 


Dom „Baur-Fiſcher-Cenz“ find. feit 1921 4 Auflagen erſchienen; jede Auflage übertraf die vorhergehende an 
Umfang und an Sorgfalt der Bearbeitung, ſo daß ſchließlich das weltbekannte Standardwerk entſtand, von 
dem jetzt die 5. Auflage zu erſcheinen beginnt. Dieſes Handbuch ift mehr als eine kritiſche Darſtellung der 
bisherigen Ergebniſſe der Forſchung. In ihm werden auch wichtige bisher nicht veröffentlichte Tatſachen und 
Erkenntniſſe erſtmalig bekanntgegeben. Bei dieſer neuen Auflage mußte der bisherige 1. Band in zwei Teile 
zerlegt werden, von denen der 1. die allgemeine Erblehre, der 2. die Erbpathologie behandelt. Während in 
den früheren Auflagen die ganze Erbpathologie (von Lenz bearbeitet) nur ein Kapitel des 1. Bandes bildete, 
das über die krankhaften Erbanlagen, wurde der Erbpathologie in Anbetracht des in den letzten Jahren ge— 
waltig vermehrten Stoffes in der 5. Auflage ein beſonderer Band zugewieſen und 4 Bearbeiter haben ſich 
in das Gebiet geteilt. 


| | Band I, Erſter Teil: Allgemeine Erblehre des Menſchen. Erſcheint 1941. 
: Band II: Menſchliche Ausleje und Rafjenhygiene. Erſcheint 1942. 
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Alle in diesem Heft angezeigten Bücher aus J. F. Lehmanns Verlag, München, sind durch jede gute Buchhandlung zu beziehen! 


Als Kurzausgabe 


erfchten das lang vergriffene Werk von 


x 


Prof. Dr. Guftav Paul 


Dozent an der Hochſchule für Lehrerbildung in Darmſtadt 


Grundzüge 
der Raffen- und Raumgeſchichte 
des deutſchen Volkes 


Mit 310 ſtatt früher 478 Seiten und 82 Abb. und Karten. 
Geh. RM. 6.80, Lwd. RM. 8.—. 


Dieſe Kurzausgabe der lange vergriffenen „Grundzüge“ erfüllt einen 
vielfach geäußerten Wunſch aller derer, denen das Buch früher durch den 
(nun fortgelaſſenen) Schrifttumsteil zu umfangreich und wiſſenſchaftlich 
und der Preis von RM. 12.— zu hoch war. 


„Selten hat die Lektüre eines Buches ſo gefeſſelt wie die der vorliegenden 

Raſſen⸗ und Raumgeſchichte. Das Werk iſt als eine Tat zu bewerten, 

für die die Wiſſenſchaft dem Verfaſſer den höchſten Dank ſchuldet.“ 
Geographiſche Wochenſchrift. 


Wir halten dieſes Werk für eine der allerbedeutſamſten und wertvollſten 
Erſcheinungen. Trotz aller Wiſſenſchaftlichkeit ſpürt man dabei doch immer 
wieder den warmen Atem einer glühenden Liebe zum deutſchen Volk und 


zu unſerer Gegenwart, der Paul durch dieſe Darſtellung einen wertvollen 


Beitrag gegeben hat, um die Vergangenheit aus unſerer Weltanſchauung 
heraus zu verſtehen. | | Hamburger Tagblatt. 
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